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Für Bria, Rachel und Katherine, die mir zum Glück keine Fragen stellten, die ich nicht beantworten konnte.


Das Mädchen in dem weißen Kleid hatte den Verstand ihrer Mutter, das Herz ihres Vaters und einen Funken, der ganz allein ihr entsprang. Brillanz, Führungskraft und Mitgefühl, so hell strahlend wie die Sterne. Aber nun war sie allein, und niemand konnte ihr helfen. Was auch immer als Nächstes geschah, sie war vollkommen auf sich gestellt.

Schon von klein auf wollte sie anderen helfen. Ihr Vater hatte sie auf fremde Welten mitgenommen. Sie hatte sterbende Planeten betreten und versucht, das Unausweichliche aufzuhalten. Manchmal war es nicht genug, aber sie gehörte stets zu den Ersten, die vortraten, um einen weiteren Versuch zu unternehmen.

Schließlich widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit dem eigenen Planeten. Hier stand man vor keinerlei großen Herausforderungen. Im Sektor herrschte Frieden, Naboo erblühte in Wohlstand. Dennoch waren Aufgaben zu erledigen – Aufgaben, von denen sie das Gefühl hatte, sie bewältigen zu können. Und sie wollte sich ihrer annehmen.

Es war nicht genug, sich mit den Träumen ihrer Eltern zufriedenzugeben. Sie wollte sich gewiss sein, dass sie es so weit nach oben schaffte, wie es nur möglich war – und für ein Mädchen auf Naboo bedeutete das, zur Königin gewählt zu werden. Sie war jünger als die meisten, aber davon wollte sie sich nicht aufhalten lassen.

Je mehr sie sich damit befasst hatte, desto mehr wurde ihr klar, dass es eine größere Herausforderung sein würde, den Planeten zu regieren, als sie anfangs dachte. Die Galaxis war ein großer Ort und Naboo eine kleine Welt, die sich kaum selbst verteidigen konnte. Die amtierende Königin hatte sich nicht um ihre Nachbarn geschert. Ihr Senator war stark, aber die Zahl ihrer Verbündeten gering. Sie wusste, dass sie der Herausforderung gewachsen war.

Und nun wartete sie allein in einem kleinen Raum in den unteren Geschossen des Palastes. Der Wahlkampf lag hinter ihr, die Stimmen waren abgegeben. Alsbald sollte das Ergebnis verkündet werden, und dann würde sie Gewissheit haben. Doch tief im Herzen wusste sie es bereits. Sie hatte es schon immer gewusst. Sie hatte sich ganz dem Dienst an anderen verschrieben, und nun würde sie dem von der höchstmöglichen Position aus nachgehen.

Zischend öffnete sich die Tür und eine vertraute Gestalt stand im einfallenden Licht. Das Summen eines Schwebedroiden drang ihr ans Ohr. Das Mädchen richtete sich zu voller Größe auf. Sie gebärdete sich stets so, als würde man sie beobachten. Ihr Auftreten stellte ihre erste Verteidigungslinie dar, und sie hatte vor, jederzeit so stark wie nur möglich zu wirken.

„Euer Hoheit“, sagte Quarsh Panaka. Die fade Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. Den Captain musste sie erst noch richtig kennenlernen, aber sie hielt seine Absichten für redlich. „Die Wahl ist beendet. Euer Dienst hat begonnen.“

Das Mädchen in dem weißen Kleid sollte Königin werden. Und sie war bereit.


STÄRKE

Dies war nicht die übliche Art, Prüfungsergebnisse entgegenzunehmen. Das Konservatorium Theed zog junge Studierende vom ganzen Planeten an, obschon es längst nicht die einzige Musikschule auf Naboo war und in der öffentlichen Wahrnehmung war es nicht einmal die beste. Das in einem alten Gemäuer beheimatete Konservatorium befand sich weitab der Vergnügungszentren der Stadt. Wegen seiner Traditionen schickten viele Familien ihre Kinder dorthin. Ein dort ausgebildeter Musiker zeichnete sich meist durch seine Beständigkeit und Zuverlässigkeit aus. Er war in der Lage, jene Traditionen an eine neue Generation von Zuhörern und Zöglingen gleichermaßen weiterzugeben, ob diese es wünschten oder nicht.

Tsabin hatte so ziemlich jede Sekunde, die sie dort verbringen musste, gehasst. Es hatte nie zur Diskussion gestanden, wohin man sie schickte. Es war nie eine Frage, welches Instrument sie erlernen sollte. Ihre Brüder hatten den Weg für sie bereitet, und ihn zu gehen, war alles, was sie zu tun hatte. Es war nie ein Thema, dass sie etwas Herausragendes tun könnte, wie eine Führungsrolle einzunehmen. Ihr fehlte einfach das nötige Talent. Sie war nicht schlecht, und auf einer anderen Welt hätte sie sich womöglich als Solistin durchschlagen können – irgendwo, wo man es nicht besser wusste. Doch Tsabin war ihr ganzes Leben lang bewusst, dass sie nie in der ersten Reihe eines großen Orchesters sitzen würde.

Und nun wartete sie in einem kleinen Raum und starrte auf einen leeren Stuhl auf der anderen Seite eines schlichten Tisches. Sie war von dem Aufsichtsdroiden hergeschickt worden und hatte sich kaum über die ihr unvertraute Zimmernummer Gedanken gemacht, sollte sie doch lediglich das Ergebnis ihrer Abschlussprüfung mitgeteilt bekommen. Stattdessen eine düstere Kammer und schier endlose Warterei. Tsabin hatte es so weit gebracht, weil sie ihre wahren Gefühle vor allen verborgen hatte, und sie beabsichtigte nicht, nun einzubrechen – auch nicht im Angesicht überholter Bürokratie.

Dann endlich öffnete sich die Tür – sie schwang an alten, knarzenden Türangeln auf, denn so ein Ort war das Konservatorium Theed nun einmal –, und Tsabin nahm Haltung an. Selbst wenn es nur der Droide wäre, es war wichtig. Die Konservatoriumsdroiden waren bekannt dafür, Haltung und Auftreten der Studierenden zu überwachen. Sie beobachteten, wer sich am besten anstellte, zumindest wie ein professioneller Musiker zu wirken – neben den anderen profanen Aufgaben, denen diese Droiden nachgingen.

Aber durch die Tür kam kein Droide. Tsabin holte tief Luft, ohne dass dies jemandem, der sie beobachtete, hätte auffallen können – auch dies hatte sie im Laufe ihrer Ausbildung am Konservatorium gelernt. Der Mann, der den Raum betreten hatte, war größer als sie, was jedoch noch nicht viel hieß. Er trug die blau-rotbraune Uniform der Königlichen Sicherheitskräfte der Naboo, die Mütze unter dem Arm. Er hatte kurz geschnittenes Haar und dunkelbraune Haut, und seine Augen strahlten beinahe eine gewisse Wärme aus, wäre da nicht sein markiger Gesichtsausdruck, der diesem Maß an Gelöstheit entgegenwirkte. Der Mann setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, ohne sich dabei vorzustellen, und legte die Mütze vor sich auf den Tisch.

Falls der Sicherheitsoffizier sie aus dem Konzept bringen wollte, hatte er sich den falschen Tag dafür ausgesucht. Die Prüfungen waren vorbei, und Tsabin hatte letzte Nacht tief und fest geschlafen, zum ersten Mal seit Wochen. Jeder aus ihrer Familie hatte sich an diesem Morgen bei ihr gemeldet. Ihre Brüder hatten ihr versichert, dass alles gut sein würde, und ihre Eltern hatten sie wissen lassen, wo sie sie erreichen konnte, wenn sie ihre Ergebnisse hatte. Tsabin wusste, dass sie sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, um sich diese Begegnung einzuhandeln. Also musste es um etwas anderes gehen. Was konnte er von ihr wollen? Tsabin blickte ihn ruhig an, und jede Mauer, die sie je um sich errichtet hatte, schirmte sie von ihm ab.

Nach einigen langen Momenten umspielte der Hauch eines Lächelns die Lippen des Mannes, und er streckte eine Hand aus. „Quarsh Panaka“, sagte er. „Königliche Sicherheitskräfte. Aber ich nehme an, Letzteres war bereits offensichtlich.“

„Tsabin“, erwiderte sie und schüttelte höflich seine Hand. „Ja.“

Panaka lockerte den Griff, und während sie die Hände wieder in den Schoß legte, faltete er die seinen auf dem Tisch und sah sie an. „Wie stehst du zur anstehenden Wahl, junge Dame?“

„Ich bin nicht verpflichtet, darüber Auskunft zu erteilen“, antwortete sie.

„Das ist wahr“, sagte er und musste sich ein Lachen verkneifen. „Aber du wirst zumindest bestätigen können, dass du die Kandidatinnen kennst, oder?“

„Natürlich“, sagte Tsabin. „Dieses Jahr darf ich zum ersten Mal wählen.“

„Du bist dreizehn“, entgegnete Panaka und lehnte sich zurück, ohne dabei den Anschein zu erwecken, weniger wachsam zu sein.

„Bis dahin bin ich vierzehn“, erklärte sie. „Sie haben doch sicherlich nach meinem Geburtsdatum geschaut, bevor Sie hierhergekommen sind.“

„Das habe ich“, bestätigte er und klopfte mit den Fingern auf den Tisch.

Tsabin war allmählich genervt. Es war der erste Tag vom Rest ihres Lebens – zumindest in der Theorie, da ihre formelle Ausbildung so gut wie abgeschlossen war –, und sie hatte keine festen Pläne, aber sie wollte diesen Tag sicher nicht mit diesem Mann in diesem Raum verbringen.

„Deine Lehrer halten dich für fleißig“, erklärte Panaka. „Du bist nie zu spät. Du bist gewissenhaft, wenn es darum geht, deinen Part zu spielen, und dein Verhalten ist jederzeit nahezu tadellos.“

Tsabin wartete auf das, was nach einer solchen Ansprache zweifelsohne folgen würde.

„Und doch bist du immer nur die Zweitbeste“, fuhr Panaka fort, „ganz egal, was du je angepackt hast.“

Fast vierzehn Jahre der hart erkämpften Selbstbeherrschung durchzuckten Tsabins gesamten Körper. Sie würde ihm nicht die Genugtuung verschaffen, zu sehen, wie sehr es sie schmerzte. Das würde sie niemals irgendjemandem preisgeben. Ihr Magen zog sich zusammen, aber sie zeigte kein Blinzeln und biss nicht einmal die Zähne zusammen, als sie seine Worte hörte. Letztendlich war es nur die Wahrheit: Ihre Brüder waren bessere Musiker als sie, und egal was sie am Konservatorium auch tat, es gab immer jemanden, der darin besser war als sie.

Panaka stand auf und nahm seine Offiziersmütze vom Tisch. „Ich kann natürlich noch nichts Offizielles sagen“, meinte er, „aber ich würde dich bitten, bis nach der Wahl keine Angebote anzunehmen. Ich werde auf dich zukommen.“

Mit diesen Worten war er auch schon verschwunden, und Tsabin konnte gehen. Sie griff in ihre Tasche, holte einen Datenschirm heraus und rief die Kandidatenliste für die Wahl zur Königin von Naboo auf. Sie hatte sich ihre Namen und Programme zuvor bereits angeschaut, aber diesmal warf sie einen genaueren Blick auf die Kandidatinnen – auf die eine Kandidatin.

Amidala, so nannte sie sich. Sie hätten fast Zwillinge sein können. Zwei Mädchen mit dem gleichen Gesicht. Und ein Sicherheitsoffizier hatte den ganzen Weg hierher auf sich genommen, um mit einem Mädchen zu reden, das immer an zweiter Stelle gestanden hatte.

Tsabin verweilte in dem Raum, bis der Droide nach ihr sah – ihr Geist hellwach angesichts der Möglichkeiten, die sich ihr boten.


1. KAPITEL

Am Morgen des Wahltags ließ Quarsh Panaka seinen Tee kalt werden. Seine Ehefrau Mariek, die gerade von ihrer Schicht im Palast heimgekommen war, trank seine Tasse aus, als sie erkannte, dass er sich für etwas so Triviales wie Frühstück nicht vom Holoschirm losreißen würde. Das frische Obst stibitzte sie ihm ebenfalls vom Teller. „Es ist zu früh für irgendwelche Ergebnisse“, sagte sie mit vollem Mund.

„Ich schaue nicht nach Ergebnissen“, entgegnete er. Es hatte seit Jahrzehnten keinen Skandal mehr während einer Wahl auf Naboo gegeben, und Panaka wollte gewiss nicht, dass sich daran unter seiner Aufsicht etwas änderte. Als Captain der Königlichen Sicherheitskräfte oblag es ihm, dafür zu sorgen, dass alles reibungslos ablief. Diesmal war es sogar besonders wichtig: Die Kandidatin, die seinem Schutz unterstellt war, hatte beste Aussichten, die Wahl zu gewinnen. Panaka wollte auf alles vorbereitet sein. Es galt, Massenansammlungen zu überwachen, und während die Sicherheitskräfte zwar spielend damit fertigwerden sollten, war er doch neugierig, was wohl die Holonachrichten darüber hinaus zeigen mochten. Es war immer gut, die Augen stets offen zu halten.

„Ich geh ins Bett“, sagte Mariek.

Endlich schaute Panaka auf. Sie stand vor ihm, und er nahm ihre Hand. Sie hatten nicht mehr zur selben Zeit Dienst, seit man ihn in Vorbereitung auf die Erfordernisse einer neuen Monarchin dem Wahltrupp zugeteilt hatte, und er vermisste sie. „Schlaf gut, Liebes“, sagte er.

„Bitte iss etwas“, erwiderte Mariek, dann ließ sie ihn allein.

Panaka nahm pflichtschuldig drei Bissen zu sich, und gerade als ihm auffiel, dass er doch ein wenig Hunger hatte, summte sein privater Holoprojektor. „Panaka“, meldete er sich und hielt das Gerät in der flachen Hand vor sich. Das projizierte Bild flackerte, und eine vertraute Gestalt nahm Form an. Panaka setzte sich aufrecht hin.

„Senator Palpatine?“

„Guten Morgen, Captain“, sagte der Senator.

Normalerweise kehrte der Vertreter Naboos im Galaktischen Senat heim, um seine Stimme bei der Wahl abzugeben und so seinem Volk und der Republik zu demonstrieren, dass er all seine Rechte und Pflichten innerhalb des demokratischen Systems sehr ernst nahm. Doch dieses Mal hatte ihn eine wichtige Angelegenheit davon abgehalten. Wenn Panaka ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass er ihn vermisste. Alles schien reibungsloser abzulaufen, wenn der Senator zugegen war – so war es schon, als Panaka noch im Bereich der Gesetzgebung tätig war und Palpatine ein aufstrebender Stern. Es war praktisch, Kollegen zu haben, auf die man sich verlassen konnte.

„Es tut mir leid, so früh zu stören“, fuhr Palpatine fort. „Es gibt später eine Abstimmung, die ich nicht versäumen darf, aber ich wollte mich heute unbedingt melden. Nach meinen Angelegenheiten im Senat wäre es, aufgrund der Zeitverschiebung, sicher zu spät.“

„Kein Problem, Senator“, erwiderte Panaka. „Hier läuft alles gut. Die Leute stehen geordnet an, und die Wahl wird in weniger als einer halben Stunde eröffnet. Mir ist nichts von irgendwelchen Schwierigkeiten bekannt. Alles deutet auf einen reibungslosen Ablauf hin.“

„Gibt es bereits eine Prognose, wer die Wahl gewinnen wird?“, fragte Palpatine.

Panaka zögerte. Als Staatsdiener war er eigentlich dazu angehalten, jeglicher Spekulation entgegenzutreten. Als betroffener Bürger jedoch konnte er seinen Gedanken freien Lauf lassen. Panaka war stets darauf bedacht, Arbeit und Privatleben streng zu trennen. Das war einer der Gründe, weshalb seine Ehe so gut funktionierte. „Offiziell natürlich nicht“, antwortete er und griff nach seiner Teetasse, ohne daran zu denken, dass Mariek sie zuvor ausgetrunken hatte. „Es sieht so aus, als ob Eure Vorahnung richtig war und es wäre doch sehr überraschend, wenn sie nicht gewinnen würde.“

In der Regel blieben Naboos Königinnen zwei volle Amtszeiten auf dem Thron. Doch als Königin Réillata nach nur einer ihr Amt niedergelegt hatte, hatte der Planet eine Nachfolgerin für sie wählen müssen, ohne darauf vorbereitet gewesen zu sein. Natürlich hatte es wundervolle Kandidatinnen gegeben – anders hätte es die Tradition Naboos auch gar nicht zugelassen –, aber das Stimmungsbild in der Bevölkerung war uneinheitlicher, als es gewöhnlich der Fall war. Nun hatte sich Sanandrassa nicht als schlechte Königin erwiesen, aber ihr mangelte es an Rückhalt, den eine herrschende Monarchin genießen sollte. Ihre Wiederwahl war bestenfalls spekulativ.

„Gut, gut“, sagte Palpatine, dessen Blick sich von Panaka löste. Etwas auf Coruscant musste ihn abgelenkt haben. „Ich werde den Ausgang weiter verfolgen, Captain. Für den Moment muss ich mich entschuldigen – die Entwürfe für die neuen Steuergesetze wurden endlich übermittelt und bedürfen meiner vollen Aufmerksamkeit.“

„Selbstverständlich, Senator“, entgegnete Panaka. „Vielen Dank für Euren Anruf.“

Palpatine unterbrach die Verbindung ohne weitere Worte, und Panaka wechselte auf seinem Holo die Ansicht wieder zu den Nachrichten. Es war bei ihnen beiden immer dasselbe: Arbeit ging vor. Für Panaka hatte das etwas Beruhigendes. Es ließ nie einen Zweifel daran, woran er war.

Panakas Chronometer zeigte ihm an, dass es schon später war, als er dachte. Mariek hatte bereits gewählt. Panaka hatte sie begleitet, aber selbst seine Stimme noch nicht abgegeben. Er liebte den Wahltag und sein Dienst begann erst am späten Nachmittag, daher konnte er ganz regulär wählen gehen. Er pfiff fröhlich vor sich hin – eine Melodie, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging, seit er das Konservatorium verlassen hatte –, stellte das Geschirr in die Spülmaschine, vergewisserte sich, dass er die richtige ID-Karte in der Tasche hatte, zog seine Stiefel an und brach voller Tatendrang auf.

Ruwee Naberrie klopfte sich das Sägemehl von der Weste und fragte sich, was er in seinem Leben wohl falsch gemacht hatte. Normalerweise würde er einen Moment innehalten, um zu beobachten, wie die Holzspäne zu Boden fallen. Zeugnis einer Arbeit, die er in Perfektion ausgeführt hatte. Aber an diesem Tag hatte er keine Zeit dafür. Dies war der Tag, an dem seine Tochter ihn – was er auch tat – nicht mehr brauchte.

Sie war fort. Er hatte sie seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, sieht man von den Holos ihrer letzten Wahlreden ab – und an diesem Morgen waren sie und die anderen Kandidatinnen gezeigt worden, wie sie vor den Augen der ganzen Welt jeweils ihre Stimme abgaben. Es war schon seltsam. Seine Jüngste versuchte, Königin des Planeten zu werden, und er durfte in der Öffentlichkeit nichts dazu sagen.

Die Leute wussten es natürlich. Es war unmöglich, völlige Anonymität zu erreichen, selbst für die gut geölten Rädchen von Naboos demokratischem System. Doch niemand würde Amidalas Tarnung auffliegen lassen. Später, wenn ihre Herrschaft erfolgreich gewesen sein sollte, würden Familie und Freunde platzen vor Stolz – aber das musste bis zum Ende ihrer Amtszeit warten. Nun brauchte Naboo erst einmal eine Königin.

Ruwee sammelte sich wieder, bevor er mit seinen Gedanken noch zu weit in die Zukunft abdriftete. Womöglich gewann sie die Wahl gar nicht. Im Wahlkampf hatte sie sich ausgezeichnet geschlagen, aber das war nicht immer ein Indiz für ein erfolgreiches Abschneiden. Ruwee hatte die Politik längst hinter sich gelassen, solange ihn nicht gerade irgendeine Angelegenheit ereilte, für die er seine guten Kontakte auf anderen Welten spielen lassen konnte, und er war nur allzu vertraut mit den politischen Abläufen. Es konnte stets unerwartete Wendungen geben.

Wenn Ruwee ehrlich zu sich war, hoffte er beinahe, dass es auch dieses Mal so wäre. Im Falle einer Niederlage konnte sie weiterhin sie selbst sein, ohne dass bei jeder Bewegung Hunderte Augen auf sie gerichtet wären. Ruwee hatte keinerlei Zweifel daran, dass seine Tochter aus tiefstem Herzen Königin sein wollte, aber es war nicht das, was er sich für sie erhoffte. Er wollte, dass seine Töchter zuerst einmal für sich glücklich waren und ihren Dienst für den Planeten aus diesem Glück heraus leisteten. Gewählt zu werden, mochte sie glücklich machen, aber es gingen auch enorme Verpflichtungen damit einher. Dennoch würde er für sie stimmen, natürlich.

„Ruwee, es ist Zeit zu gehen!“, rief Jobal aus dem Innern ihres prächtigen Hauses.

Anders als ihr Ehemann hatte Jobal Naberrie kaum einen Zweifel daran, wie dieser Tag verlaufen würde, und sie war weit weniger verhalten, was den Ausgang der Wahl anging. Ihre Tochter war jung, und zog man in Betracht, wie sehr ihr öffentliches Leben dank der Traditionen Naboos abgeschirmt werden würde, gab es keinen Grund, weshalb sie nicht wieder zu anderen Dingen übergehen und ihr Leben leben konnte, sobald ihre Amtszeit vorüber war. Jobal war mächtig stolz und auch äußerst neugierig, was ihre Tochter täte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, eines, für das Ruwee wenig Verständnis hatte, aber Jobal schien es nicht abschütteln zu können. Zumindest war es ein guter Ausgleich zu seinen Vorbehalten, dachte sie.

Jobals Blick fiel auf ein Familienholo, und sie starrte es einen ganzen Moment lang an. Das Bild zeigte Padmé und ihre Schwester als Kinder im Garten, wie sie sorgsam Unkraut jäteten. Padmé hatte auf einen Gemüsegarten bestanden und den Großteil der Arbeit selbst erledigt. Sie war überzeugt gewesen, dass sie die Lebensmittel, die sie anbauten, Bedürftigen geben konnten. Selbst dieser festgehaltene Augenblick aus der Vergangenheit zeigte, dass man Padmé nicht unterschätzen durfte. Jobal hatte es immer gewusst. Sie hatte es bereits erkannt, als die Mädchen noch klein waren. Schon so früh in ihrem Leben dieses Potenzial gezeigt zu haben, war ein Geschenk, und Jobal wusste, dass ihre Tochter es nicht verschwenden würde.

Ruwee traf seine Frau im Wohnzimmer an. Sie klopfte ihm die letzten Reste des Sägemehls von der Kleidung und rümpfte die Nase, als eine Staubwolke die Luft erfüllte – nicht weil sie den Geruch nicht mochte, es stellte sich nur immer gleich ein Niesreiz bei ihr ein. Ruwee beugte sich vor und küsste sie.

„Hör auf damit“, sagte Jobal.

„Es ist ein Feiertag!“, erwiderte er.

Offenbar hatte ihr Mann beschlossen, keine mürrische Miene mehr zu ziehen, und Jobal rechnete ihm das hoch an. „Du kannst später feiern“, meinte sie, hielt ihm seinen Hut hin und schob ihn Richtung Eingangsbereich. Sie setzte sich hin, um sich die Schuhe zuzumachen, und vergewisserte sich, dass ihr Mann etwas anderes anzog als seine Gartenschuhe. „Bist du so weit?“, fragte sie.

„Dass unsere Tochter Königin von Naboo wird?“, entgegnete er und blieb eine ganze Weile still. Seine Hand ruhte an der Tür, ohne dass er sie öffnete. „Weißt du, ich denke, das bin ich“, fuhr er schließlich fort. „Bis eben war ich es noch nicht, aber sie hat so hart darauf hingearbeitet – das respektiere ich.“

„Ich frage mich, von wem sie diese Arbeitsmoral hat“, stellte Jobal in den Raum – größtenteils als rein rhetorische Frage.

Doch Ruwee ließ nie etwas einfach so stehen. „Willst du damit etwa sagen, dass es unsere Schuld ist?“, fragte er.

„Wir haben sie bereits mit sieben Jahren an Hilfsmissionen auf anderen Welten beteiligt“, rief Jobal in Erinnerung. „Ich denke schon, dass sie das beeinflusst hat.“

„Ich vermute, du hast recht, Liebling“, meinte Ruwee, bot ihr seinen Arm dar, und sie hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam traten sie hinaus und schlossen sich ihren Nachbarn auf dem Weg zu den Wahlurnen an.

Sheev Palpatine überflog ein letztes Mal das neue Steuergesetz. Offiziell sah er den Entwurf zum ersten Mal, daher ließ er es so aussehen, als studiere er ihn äußerst gewissenhaft. In Wahrheit gingen ihm eine ganze Reihe anderer Dinge durch den Kopf, und er vergewisserte sich lediglich, dass keines der Details, die er gefordert hatte, ausgelassen worden war.

Natürlich würde er trotzdem gegen den Entwurf stimmen. Das Gesetz wäre ein Desaster für Naboo und etliche andere Systeme im Mittleren Rand – und zumindest diesmal würde es noch nicht verabschiedet werden. Er hatte genügend substanzielle Inhalte eingebracht, die die Handelsföderation niemals schlucken konnte. Deren Verbündete würden dagegenstimmen, aber ein weiterer Schritt in die richtige Richtung wäre getan. Die nächsten drei Gesetzesfassungen hatte er ohnehin bereits schreiben lassen.

„Senator, es ist Zeit“, sagte einer seiner Assistenten.

Palpatine ließ sie ihn zum Senatssaal begleiten und nickte allen wichtigen Leuten zu, die ihm in den Korridoren über den Weg liefen, während sie zu ihren Schwebeplattformen eilten. Seine Miene war wenig aussagekräftig, und er gab sich höflich interessiert, wenn um ihn herum geredet wurde. Ein solches Auftreten war in den Gängen des Senatsgebäudes nichts Ungewöhnliches, doch Palpatine hatte es perfektioniert. Schon bald würde er ins Rampenlicht treten, und dann würden seine Kollegen sehen, wie diese Farblosigkeit schwand – aber auch das wäre nur eine Maske. Niemand sah je sein wahres Gesicht, den schieren Zorn, der in ihm brannte. Aber auch das mochte sich eines Tages ändern.

Padmé Naberrie hatte die letzte Sache getan, die ihr möglich war, indem sie für sich selbst gestimmt hatte. Es war der letzte Schritt, sich selbst zu beweisen, dass sie bereit war. Sie traute sich zu, Königin zu sein.

Der Hauch von Arroganz, zu denken, dass sie besser als ihre Mitbewerberinnen war, nagte an ihr, aber auf Naboo gab es eine Vorkehrung für diesen Fall. Sie würde nicht als Padmé regieren. Niemand würde wissen, wer Padmé überhaupt war, wenn alles nach Plan verlief. Sie würde in das Gewand der Königin von Naboo schlüpfen, die Verantwortung des Amtes tragen und sich voll und ganz ihrer neuen Aufgabe widmen – und dies ginge so weit, dass sie für die Dauer ihrer Amtszeit sogar den eigenen Namen ablegte. So war es Tradition, aber gewissermaßen auch ein Trost – eine Erinnerung, dass ihre Rolle größer war als sie selbst und sie der Allgemeinheit diente, niemals eigene, selbstsüchtige Ziele verfolgte.

Sie hatte es zuvor nicht ganz begriffen – bis zu diesem Morgen, als ihr Wahlchip in die Urne wanderte. Sie hatte gedacht, die Anonymität wäre zu ihrem Schutz, und zum Teil war sie das auch, aber sie schützte auch jemand anderen. Und nun war es Zeit – ihre Zeit. Amidala.


2. KAPITEL

Die neu eingesetzte königliche Garde kam in der Kaserne zusammen, um die Wahlergebnisse zu erfahren. Sie entstammten allen Abteilungen innerhalb der Sicherheitskräfte und waren aufgrund ihrer besonderen Loyalität und Hingabe auserwählt worden, die neue Monarchin zu beschützen – wer immer sie sein würde. Die meisten kannten sich bereits untereinander, da ihre Truppe nicht sonderlich groß war, aber dies war das erste Mal, dass sie alle an einem Ort versammelt waren – und es waren ihre letzten entspannten Augenblicke, ehe ihre neue Pflicht sie rief.

Panaka entspannte sich nicht. Den Gang hinunter warteten auch die Kandidatinnen auf die Ergebnisse. Am Morgen hatte man jeder von ihnen eine eigene kleine Kammer zugewiesen, in der sie den Tag über in sich gehen konnten. Nun sollte es nicht mehr lange dauern, und es wäre Panakas Aufgabe, die neue Königin abzuholen. Er wusste, welche Tür er zu öffnen hoffte, und gab sein Bestes, weiterhin neutral zu wirken, auch wenn er davon bereits weit entfernt war.

Endlich schalteten die Holonachrichten von dem sich in der letzten Stunde ständig wiederholenden Wahlbeitrag hinüber zu Gouverneur Bibble. Der silberbärtige Politiker war wie gewohnt in Violett gekleidet und trug eine weitärmelige Tunika, die all seinen Gesten noch mehr Nachdruck verlieh. Die Wachen der Palastgarde verstummten, als er sich räusperte und mit der Verkündung begann.

„Bürger von Naboo“, sagte Bibble, der stets so sprach, als rede er vor Publikum – nicht verwunderlich, war dies doch tatsächlich häufig der Fall und bedenkt man, dass er als studierter Philosoph Streitgespräche gewohnt war. Von daher wirkte es nicht allzu aufgesetzt. „Es ist mir eine Freude, mitteilen zu dürfen, dass nach einem von allen Seiten anständig geführten Wettstreit die Kandidatin Amidala zur neuen Königin gewählt wurde.“

Bibble setzte seine Ansprache fort, als Bilder der Kandidatin, die nun Königin war, eingeblendet wurden und jeden, der es womöglich schon wieder vergessen hatte, an Amidalas Alter und ihre Wahlversprechen erinnerten, aber die Wachen hörten nicht länger zu. Jedes Gesicht im Raum wandte sich Panaka zu, dessen geballte Fäuste das einzige Anzeichen von Emotion waren.

„Bereitmachen zur Inspektion“, sagte Panaka und machte elegant auf dem Absatz kehrt, um den Korridor bis zu den Räumlichkeiten, in denen die Kandidatinnen warteten, entlangzuschreiten.

Gemäß der Tradition wurde die neue Königin von ihrem Captain der Garde in Empfang genommen, ein Überbleibsel aus Naboos Vergangenheit, als man die Kandidatinnen nicht in unmittelbarer Nähe untergebracht hatte und das Vertrauen in das System noch gering war. Diese Tage waren natürlich lange vorbei, aber die Naboo wollten die Erinnerung hochhalten, und dies war einer von vielen Schritten nach vorn, die sie gemahnten, wie weit sie es gebracht hatten – und wie weit sie noch gehen mussten. Die Königin würde als Erstes Bibble treffen, sobald sie ihre persönliche Leibgarde inspiziert hatte.

Panaka hielt einen Moment vor Amidalas Tür inne, im vollen Bewusstsein, dass alles sich nun ändern würde. Er war nicht länger nur irgendein Captain der Garde, so wie sie nicht mehr nur eine Kandidatin war. Er mochte sie schon während des Wahlkampfs, aber nun würden ihre Namen auf ewig in der Geschichte Naboos miteinander verknüpft sein. Das war es wert, einen Augenblick innezuhalten. Panaka wartete noch einige Sekunden, während die Wahlaufseher sich darauf vorbereiteten, die unterlegenen Kandidatinnen zu informieren, dann öffnete er die Tür. „Euer Hoheit“, sagte er an der Türschwelle, „die Wahl ist beendet. Euer Dienst hat begonnen.“

Am anderen Ende des Raums erhob sich eine schlanke Gestalt, um ihn zu begrüßen. Sie trug ein weißes Kleid, das sie sogar noch jünger wirken ließ, als sie ohnehin war, aber er zweifelte nicht einen Moment an der Überzeugung, der sie mit ihrer Haltung Ausdruck verlieh. Im Wahlkampf war sie stets stark geschminkt gewesen, wobei das schwere Make-up das Volk an die Last ihrer Versprechen gemahnte. Nun war ihr Gesicht ungeschminkt, aber mit offenen Haaren war es weiterhin nicht leicht, einen klaren Blick auf ihr Gesicht zu werfen. „Danke, Captain“, sagte sie. „Ich bin bereit.“

Sie ließ sich nichts anmerken, aber Panaka dachte bei sich, dass sie wenigstens ein bisschen nervös sein musste. Er blickte über die Schulter und sah, wie der letzte Wahlaufseher aus dem Gang verschwand. „Wenn Ihr mir bitte folgen würdet“, sagte er und deutete in Richtung Korridor, woraufhin der Droide aus dem Raum davonschwebte. „Euer Sicherheitsteam steht bereit zur Inspektion. Eine Formalität, wie Ihr wisst, aber es wird von Euch erwartet, bevor Gouverneur Bibble hier eintrifft, um Euch offiziell über alles zu unterrichten.“

„Selbstverständlich, Captain“, entgegnete Amidala mit dünner Stimme und unpersönlichem Tonfall. Panaka war deswegen nicht gekränkt, immerhin kannte sie ihn kaum.

„Wir werden später darüber reden, wie wir die Sicherheitsmaßnahmen auf Euch abstimmen können“, sagte er. „Ich habe bereits einige Dinge in die Wege geleitet, wollte jedoch nicht zu viel ohne Euch entscheiden. Es wird ein paar Tage dauern, bis alles in geregelten Bahnen läuft, aber ich bin sehr zufrieden mit dem Team, das für Euch zusammengestellt wurde.“

Sie antwortete nicht, gestattete ihm aber, sie durch den Gang zu ihren Wachen zu geleiten. Diese waren in zwei Reihen angetreten und standen still, sobald ihr Captain und die Königin den Raum betraten. Die Leibgarde bestand aus sechzehn Wachen, die sie jeweils zu viert in wechselnden Schichten beschützen würden. Die übrigen Palastgardisten könnten sich dann um andere Belange kümmern und ihre Einsätze nach Bedarf mit der Königin abstimmen. Panaka hatte mehr Personal gefordert, war allerdings überstimmt worden.

Die Königin blickte jedem Gardisten ins Gesicht, als sie ihr vorgestellt wurden, und gab sich Mühe, sich alle Namen zu merken. Eigentlich hätte sie schwerlich ein Gefühl von Macht und Stärke verspüren sollen, war sie doch von Personen umringt, die allesamt deutlich größer waren als sie, aber angesichts der Haltung, die sie zeigte, hätte sie gut und gerne drei Meter groß sein können. Und würde sie erst einmal ihre volle königliche Garderobe tragen, wäre sie eine wahre Ausnahmeerscheinung.

Als sie das Ende der Reihe erreichten, schickte Panaka die Wachen fort – mit Ausnahme der drei, die nun mit ihm Dienst hatten. Kurz darauf wurde der Gouverneur in den Palast geführt. Die ersten Treffen fanden nicht im Thronsaal statt, und Panakas konzentrierter Blick schweifte zwischen der Königin und allen anderen, die sie beobachteten, hin und her. Bibble sprach überwiegend von Abläufen und Regeln, noch nicht über Politik und andere wesentliche Themen, sodass es keine besonders interessante Konversation war, aber die Königin schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit.

„Und das ist alles, was wir heute besprechen sollten“, kam Bibble zum Ende. Mehrere Stunden waren inzwischen vergangen, aber die Königin zeigte keinerlei Anzeichen von Erschöpfung oder Langeweile. „Oder habt Ihr noch irgendwelche Fragen?“

„Nein, vielen Dank, Gouverneur Bibble“, entgegnete Königin Amidala. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er nun wegtreten durfte, auch wenn Bibble im Machtgefüge streng genommen noch über ihr stand, was Panaka ein Lächeln abrang. „Ich wüsste es jedoch zu schätzen, wenn Ihr dafür Sorge tragen könntet, dass mir jemand die relevanten Dokumente zukommen lässt. Ich kann sie dann heute Abend lesen, um für die morgigen Treffen vorbereitet zu sein.“

„Selbstverständlich, Euer Hoheit“, sagte Bibble und nickte einem Assistenten zu, der sich eine Notiz machte. „Ich werde Euch die Unterlagen schicken, sobald ich meine übrigen Pflichten für heute erfüllt habe. Es ist ein anstrengender Tag für uns alle.“

Die Königin bedachte ihn gütig mit einem Nicken, und der Gouverneur und seine Assistenten zogen sich zurück. Amidala erhob sich. Erst in diesem Augenblick, als nur noch ihre Wachen anwesend waren, veränderte sich ihre Haltung. Sie streckte sich, ließ den Kopf im Nacken kreisen, ehe sie mit einer rüttelnden Bewegung all die Informationen sacken zu lassen schien, die sie soeben erhalten hatte. Die Machtübergabe würde erst in einigen Tagen erfolgen, und ihre ersten öffentlichen Auftritte stünden kurz darauf an. Trotz der formellen Natur der Rolle der Königin und der relativ strikten Protokolle, waren Wahlen auf Naboo kein allzu öffentliches Schauspiel. Sobald die Kandidatinnen für die Abstimmung abgesondert worden waren, sprachen sie nicht mehr zum Volk, bis sie in ihrer königlichen Rolle angekommen waren. „Captain?“, sagte sie und beendete den kurzen Augenblick des Innehaltens.

„Ja, Euer Hoheit?“, erwiderte Panaka und nahm vor ihr Haltung an.

„Wäre es passend, beim Abendessen über die Sicherheit zu reden?“, fragte sie.

„Es müssen immer vier von uns im Dienst sein, Euer Hoheit“, antwortete er. „Von daher fällt das Essen für uns aus, aber ich kann dennoch mit Euch reden, während Ihr Eure Mahlzeit genießt.“

Sie seufzte, aber fand sich mit der Einschränkung ab.

Panaka kontaktierte die Küche und bestellte einen Droiden mit einem Abendessen für eine Person. Wenn sie letztlich in ihr Palastgemach zog, würde die Königin von Leuten nur so umringt sein, aber im Moment war es sowohl sicherer als auch einfacher, auf Droiden zurückzugreifen.

„Ich bin es eigentlich nicht gewohnt, allein zu essen“, gestand sie, als sie sich an den Tisch setzte. „Mein Vater wusste, dass wir alle viel zu tun hatten, aber er mochte es, wenn wir zu den Mahlzeiten zusammenkamen.“

Panaka war klar, dass sie sich ganz bewusst vage hielt, obschon er selbst ihre wahre Identität kannte. Er hielt es für ein gutes Zeichen. Einige hatten es mit der erforderlichen Anonymität in ihrer Rolle nicht immer so genau genommen, und das verursachte ihren Wachen stets Kopfzerbrechen. Er hatte nicht zur Leibgarde der noch amtierenden Königin Sanandrassa gehört, aber genügend Gerede innerhalb der Garde mitbekommen, um zu wissen, dass ihre Wachen den Tag herbeisehnten, an dem sie wieder nur noch eine Identität hätte. Es war immer ein Kampf gewesen, sie in der Rolle der Königin von ihrem privaten Ich zu trennen. Panaka hatte den Eindruck, dass seine Schutzbefohlene weitaus bedachter vorging. „Das gehört zu den Dingen, über die ich mit Euch zu sprechen gehofft hatte, Euer Hoheit“, sagte Panaka. Falls er sich damit unwohl fühlte, während des Essens mit ihr zu reden, ließ er es sich nicht anmerken.

„Ach ja?“, entgegnete sie und brach dabei ihr Brot in kleine Häppchen.

„Eine Königin hat traditionellerweise mindestens eine Zofe, wie Ihr wisst“, fuhr er fort. „Ich habe mich gefragt, ob Ihr Euch über Eure Dienerin bereits Gedanken gemacht habt.“

„Meine Schwester hat mich wissen lassen, nicht in meiner Regierung dienen zu wollen“, antwortete die neue Königin. „Das hat mich auch nicht überrascht. Ich habe einige weitere Freundinnen, die ich fragen könnte, denke ich. Aber ich hatte mich bisher auf die Wahl konzentriert, mit solchen Begleiterscheinungen im Fall eines Sieges wollte ich mich vorab nicht groß befassen.“

„Es gibt ein Mädchen am Konservatorium Theed“, sagte Panaka. „Sie ist in Eurem Alter und eine recht gute Musikerin. Zudem ist sie sehr intelligent, und ihre Ausbilder halten sie für besonnen. Vor ein paar Wochen habe ich mit ihr geredet, nur für den Fall, und sie schien nicht abgeneigt zu sein.“

Die Königin hob eine Augenbraue, aber tat ihm den Gefallen, nicht zu fragen, ob er für die anderen Kandidatinnen auch mit potenziellen Zofen geredet hatte.

„Was viel wichtiger ist“, fuhr er fort, „ist der Umstand, dass sie Euch auffallend ähnlich sieht. Sollte sie Eure Zofe werden, könnte sie als Leibwächterin ausgebildet werden, die Euch näherstünde als sonst jemand.“

Die Königin kaute nachdenklich und nahm dann einen Schluck Wasser. „Ist ein solch hohes Maß an Sicherheit denn notwendig?“, fragte sie.

Königin Sanandrassa hatte sich derart stark auf das politische Geschehen auf Naboo selbst konzentriert, dass sie den Rest des Sektors praktisch vergessen hatte. Damit fühlten sich die anderen Welten nicht gut. Mit zwei Königinnen in Folge, die nur eine Amtszeit gedient hatten, fühlte sich Panaka nicht gut. Zudem gab es noch mehr zu bedenken. Auf Naboo war in den vergangenen Monaten die Wahl das große Thema, doch Berichte über Handelsdispute im Mittleren Rand hatten es dennoch immer wieder in die Nachrichten geschafft. „Ich denke, man sollte auf alles vorbereitet sein, Euer Hoheit“, sagte Panaka. „Im Notfall könnte sie sogar in Eure Rolle schlüpfen.“

„Ich möchte niemanden in Gefahr bringen“, erwiderte die Königin.

Bevor Panaka darauf das Offensichtliche entgegnen konnte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und er überlegte es sich anders. Es war hilfreich, dass er sie bereits so gut verstand.

„Es ist unvermeidlich“, fuhr sie fort. „Es gehört zu meiner neuen Rolle.“

„So ist es, Euer Hoheit“, sagte Panaka. „Wir nennen es die Bürde der Herrschaft, und wohl niemand findet daran Gefallen.“ Er blickte die Königin an, als sie abermals innehielt und darüber nachdachte, und sah, wie sie diese Prämisse akzeptierte.

Plötzlich trübte sich ihre Mine erneut. „Wozu wäre es gut, eine Doppelgängerin zu haben?“, fragte die Königin.

„Nun, die Leute würden sie für Euch halten“, erklärte Panaka. Er dachte, das hätten sie bereits geklärt.

„Aber wenn es nur uns beide gibt und wir die Rollen tauschen, wird jeder es bald wissen“, meinte die Königin. „Und wenn die ‚Königin‘ plötzlich allein ist, könnten die Leute Verdacht schöpfen.“

Einen Moment lang ließ Panaka den Einwand im Raum stehen. Er war intelligent genug, um zu erkennen, dass dies sein erster Test war. Sie hatte eine Schwachstelle gefunden, und seine Antwort hätte Einfluss darauf, wie sie von diesem Augenblick an weiter miteinander umgingen. Also schluckte er seinen Stolz hinunter. „Das ist ein guter Punkt, Euer Hoheit“, sagte er. „Habt Ihr diesbezüglich einen Vorschlag?“

„Wenn es mehr als zwei von uns gäbe, wären wir viel schwerer auseinanderzuhalten“, antwortete sie. „Ganz davon abgesehen, gäbe es Euch die Möglichkeit, dafür Sorge zu tragen, dass mich stets mehr als vier Wachen umgeben.“

Oh ja, sie war gut. „Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte Panaka. „Es könnte ein wenig Zeit in Anspruch nehmen, passende Mädchen zu finden.“

„Ich danke Euch, Captain“, sagte die Königin. „Ich würde das Mädchen, mit dem Ihr bereits gesprochen habt, gerne so schnell wie möglich treffen, wenn Ihr es einrichten könntet.“ Das persönliche Kom-Gerät, das die Königin während des Essens auf den Tisch gelegt hatte, meldete sich. „Der Gouverneur“, sagte sie nach einem kurzen Blick darauf. „Ich denke, das war alles für heute Abend, Captain.“

„Euer Hoheit“, erwiderte er, „die Wachen werden die Nacht über vor Eurer Tür stehen.“

Die Königin reichte ihren Teller und das Besteck dem Droiden, der ihr das Essen serviert hatte. Dann schickte sie sich an, das Zimmer aufzusuchen, in dem sie die kommenden Nächte schlafen würde, während Panaka die Wachen in Stellung brachte. „Ach, Captain“, sagte sie noch. „Bevor ich mich meiner Lektüre widme, gibt es wohl einen sicheren Weg, auf dem ich meine Eltern kontaktieren kann?“

„Euer Privat-Kom ist absolut sicher, Euer Hoheit“, antwortete Panaka. „Ihr könnt damit jeden auf Naboo erreichen, ohne Spuren zu hinterlassen.“

„Gute Nacht, Captain“, sagte die Königin und schloss hinter sich die Tür zu ihrem Schlafgemach.

Panaka konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die anderen Wachen es gar nicht erwarten konnten zu tratschen, aber das würde bis nach Dienstende warten müssen. Er respektierte ihre Aufgabe zu sehr, als dass er sie in den Korridoren darüber herziehen lassen würde. Sie folgten seinem Beispiel und standen einfach still da. Bis zum Schichtwechsel war es ohnehin nicht mehr lange.

Durch die Tür hindurch konnte Panaka die Königin reden hören. Ihre Stimme war zu leise, um etwas zu verstehen, aber er hörte, wie sich ihr Tonfall hob und senkte. Es war eine Herausforderung, sie zu lesen. Die meisten Vierzehnjährigen, selbst die Genies unter ihnen, zeigten beim Reden gewisse Emotionen, aber bei der Königin war das den ganzen Nachmittag über kaum der Fall gewesen. Sogar ihre Reaktion auf den Wahlsieg war eher unterkühlt.

Die Ablösung erschien pünktlich, und Panaka kehrte zu den Räumlichkeiten zurück, die er sich mit Mariek teilte. Er konnte es kaum erwarten, seine Eindrücke von ihrer neuen Monarchin mit ihr zu teilen und seine Frau nach ihrer Meinung zu fragen, nachdem sie sie ebenfalls kennengelernt hatte. Auf halber Strecke wurde ihm bewusst, dass er zwar nicht die leiseste Ahnung hatte, was in Amidalas Kopf vor sich ging, er jedoch im Laufe des Nachmittags nicht einen Augenblick vergessen hatte, dass sie die Königin war.


3. KAPITEL

Zum ersten Mal, seit Captain Panaka die Tür geöffnet hatte, um ihr die Wahlergebnisse mitzuteilen, gestattete Padmé es sich, zu entspannen. Es war ein langer Nachmittag gewesen – der erste von vielen, da war sie sich sicher –, und obschon sie nicht wirklich müde war, so war sie es doch leid, kaum eine Regung zu zeigen. Sie hatte zu Beginn des Wahlkampfs entschieden, sich als die bedachte, maßvolle Alternative zu präsentieren. Ihre Taten sollten für sich sprechen und ihr Mitgefühl und ihre Hingabe zeigen, ohne dass es ihr ins Gesicht geschrieben sein musste. Es wurde zwar mit jedem Tag leichter, aber eine solche Selbstbeherrschung war nichts, was ihr in die Wiege gelegt worden war. Manchmal wollte sie einfach nur lächeln.

Padmé ließ sich mit einem breiten Grinsen aufs Bett fallen. Sie hatte es geschafft. All die Monate der Planung und Vorbereitung … Das Training, einen bestimmten Gesichtsausdruck zu wahren, egal wie sie sich fühlte. Die Isolation von ihrer Familie und ihren Freunden. All das hatte sich ausgezahlt, und nun war sie Königin von Naboo. Sie griff nach einem Kissen und hielt es sich vor den Mund, um das Kichern zu ersticken, das ihr entfuhr. Die Wachen standen immerhin direkt vor der Tür, und Padmé hatte noch nicht entschieden, ob Amidala der Typ wäre, der kicherte – selbst wenn sie nur für sich war.

Sie schwelgte einige Minuten lang in diesem Gefühl, ehe sie sich hinsetzte und wieder an die Arbeit ging. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte Bibble jedes einzelne Dokument geschickt, das die planetare Regierung in den letzten paar Monaten verfasst hatte. Auch wenn sie die meisten Themen kannte, so war es doch das erste Mal, dass sie Zugang zu all den geheimen Details hatte. Sie konnte es nicht erwarten, sich einzulesen.

Aber zuerst gab es noch etwas anderes, das sie tun musste. Sie hielt ihr Privat-Kom in der Hand und rief ihre Eltern an. Ihre einzige Sorge war, dass sie sie nicht zu lange hatte warten lassen. Sie hatten viel Verständnis für ihre Ziele aufgebracht, auch wenn ihr Vater das Ganze für keine sonderlich gute Idee hielt, aber hoffentlich konnten sie sich denken, dass sie nicht eher dazu in der Lage gewesen war, sie zu kontaktieren.

„Herzlichen Glückwunsch!“ Jobals Stimme erklang glasklar über die Kom-Verbindung, als sie in den Projektionsbereich trat.

„Danke, Mama!“, sagte Padmé und gestattete sich erneut ein Lächeln. Bei ihren Eltern konnte sie immer ganz sie selbst sein.

„Wir sind so stolz auf dich“, fügte Ruwee hinzu, der in diesem Moment neben seine Frau trat.

Aus dem Mund ihres Vaters bedeuteten Padmé diese Worte mehr, als sie sagen konnte. Sie wusste, dass ihm das klar war und ihr Lächeln als Antwort immer genug für ihn wäre – Königin oder nicht. „Tut mir leid, dass ich mich nicht melden konnte, um es euch selbst zu sagen“, meinte sie. „Heute war ziemlich viel los.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Ruwee lachend. „Sio ist bei solchen Sachen ganz in seinem Element.“

Einen Vater zu haben, den die meisten wichtigen Leute auf dem Planeten mindestens dem Namen nach kannten, hatte nie großen Einfluss auf Padmés Leben gehabt. Ruwee hatte die Gabe, sich mit mächtigen Leuten anzufreunden, ohne dies zum eigenen Vorteil auszunutzen, was Padmé an ihm bewunderte. Nur sehr selten prahlte er damit, aber sie dachte sich, dass dies auch für ihn ein sehr aufregender Tag sein musste.

„Wie auch immer“, fuhr Ruwee fort, „wir beide wissen, dass du dich nun die meiste Zeit mit anderen Dinge befassen musst. Das war uns bereits klar, als du zur Wahl angetreten bist. Die Politik verschiebt deine Prioritäten, und wir vertrauen dir, dass du stets die richtigen Entscheidungen treffen wirst.“

„Was dein Vater sagen möchte“, klinkte Jobal sich ein, „ist, dass wir wissen, dass du viel zu tun hast und aufgeregt bist. Außerdem halten uns die Holonachrichten über dich auf dem Laufenden – und wir lieben dich so oder so.“

„Das entspricht überhaupt nicht dem, was ich sagen wollte“, meinte Ruwee.

Padmé lachte leise. Ihre Mutter hatte sie immer bestärkt, ihre Träume zu verfolgen – ebenso sehr, wie ihr Vater sie mit seinen praktischen Bedenken ausgebremst hatte. Es waren zwei verschiedene Herangehensweisen, dasselbe Ziel zu erreichen, und – wie Padmé gelernt hatte – zwei unterschiedliche Wege, ihre Liebe zu zeigen. „Ich werde nie vergessen, wer ich bin, Papa“, sagte Padmé. „Ganz egal, mit wem ich rede oder wie ich dabei aussehen muss.“

„Mehr wollte ich gar nicht hören“, erklärte Ruwee.

„Ich bin gespannt auf deine Gemächer, aber ich vermute, die wurden dir noch nicht zugewiesen“, sagte Jobal. Einblick in die Privatwohnungen im Palast von Theed wurde der Öffentlichkeit nur äußerst selten gewährt. Zur Sicherheit, und auch aus anderen Gründen, war wenig über deren Ausstattung bekannt, aber es kursierten Gerüchte, dass es dort einige wahrhaft große Kunstwerke gab. Jobal war sehr interessiert an dieser Art von Dingen.

„Es dauert noch ein paar Tage“, sagte Padmé. „Ich bin nun im Palast, aber noch nicht in meiner königlichen Rolle. Königin Sanandrassa packt vermutlich gerade ihre Sachen, aber die offizielle Machtübergabe findet nicht vor Ende der Woche statt.“

Den Studien der Baupläne nach war Padmé sich relativ sicher, dass sich ihr gegenwärtiges Zimmer einige Etagen unmittelbar unter dem königlichen Apartment befand, aber sie nahm an, dass die Räume in den oberen Etagen anders aufgeteilt waren. Womöglich würden ihre Wachen und ihr Personal dort wohnen, wo sie nun untergebracht war. Auf einmal hörte Padmé ein Läuten über die Kom-Verbindung, und ihre Eltern blickten kurz weg.

„Entschuldige, aber dein Vater hält sein übliches Nachwahltreffen ab“, sagte Jobal, als Ruwee aus dem Projektionsbereich verschwand.

„Ist schon in Ordnung“, meinte Padmé. „Ich habe noch eine Menge zu tun.“

Mutter und Tochter verfielen in trautes Schweigen, während sie darauf warteten, dass Ruwee zurückkehrte.

„Richtet Sola aus, dass ich sie liebe“, sagte Padmé, als Ruwee wieder im Bild war. Ihre Eltern wünschten ihr noch eine gute Nacht, dann beendete sie die Verbindung.

Padmé stellte sich ihr Elternhaus an diesem Abend vor, voller Freunde, die feierten und miteinander diskutierten, was als Nächstes kommen mochte. Einen Moment lang fühlte sie sich schrecklich allein. Und dann traf sie die Erkenntnis wie der Blitz: Sie stünde im Mittelpunkt sämtlicher Gespräche. Gut, es gab auch neue Abgeordnete für die kommende Amtszeit, über die es zu reden galt, aber hauptsächlich würde es in den Unterhaltungen an diesem Abend um die neue Königin gehen – und das war sie.

Es war eine unglaubliche Verantwortung, die damit einherging. Padmé war wahnsinnig aufgeregt.

Coruscant bestand, zumindest zuweilen, aus Licht. Es strahlte wie ein helles Leuchtfeuer – der Sitz des großen Senats der Republik, der die Aufmerksamkeit von Systemen in allen Winkeln der Galaxis auf sich zog. Wie Mynocks von Transistorkopplern angezogen wurden, zog es Leute aller Art zu dem Macht ausstrahlenden Stadtplaneten, und alle sonnten sich in seinem Glanz.

Doch Coruscant war auch voller Gebäude, Leitungen und den Hinterlassenschaften seiner Bewohner aus vielen Jahrhunderten, und in den Schatten all dieser Dinge gab es stets viel Platz für die Dunkelheit. In den zwielichtigen Ecken der Unterstadt konnte sich Grausamkeit ausbreiten.

Darth Sidious scherte sich selten um die unteren Ebenen. Er hatte natürlich Mittel und Wege, sie sich zunutze zu machen, aber es war viel mehr nach seinem Geschmack, die Dunkelheit an Orte zu bringen, wo die Leute dachten, sie wären vor ihr sicher. Er fand die Schwachstellen, die Risse, wo das Licht austrat, und trieb die Dunkelheit hinein. Er plante seine ausgeklügelten Schritte von langer Hand, und leider brachte dieses Spiel es mit sich, dass er sich von Zeit zu Zeit mit Personen abgeben musste, die das ganze Ausmaß seiner Vision nicht verstanden.

Trotz seiner persönlichen Abneigung gegen die unteren Ebenen waren sie ein guter Ort für ein vertrauliches Gespräch. Sidious machte sich allerdings selten die Mühe, ein solches von Angesicht zu Angesicht zu führen, aber er wusste, dass seine Gegenwart erdrückend sein konnte, und er hatte kein Problem damit, dies zu seinem Vorteil zu nutzen, wenn einer seiner sogenannten Verbündeten ins Straucheln geriet.

Nute Gunray hatte sich einige Minuten lang über den gescheiterten Gesetzesentwurf ausgelassen. Sidious seinerseits hatte ihm dabei nicht besonders gut zugehört. Es war nicht wichtig. Letztendlich war Gunray selbst nicht allzu wichtig. Er war nützlich, ja, besonders angesichts seiner Beeinflussbarkeit und der Bereitschaft, enorme Mengen an Geld für eine schnell verfügbare Streitmacht auszugeben, aber eben nicht wichtig.

„Und dann beharrte dieser Senator von Naboo auf die Gesetzesänderung, und das kostete uns die gesamte delcontrianische Fraktion“, kam Gunray zum Ende. „Wir haben getan, was wir konnten, aber die Abstimmung lief gegen uns.“

„Das macht nichts“, blaffte Sidious. Er hatte durch das Scheitern des Gesetzes einiges in Erfahrung gebracht. Wie weit Malastare bereit wäre zu gehen. Wie viel die Telloniten aufgeben würden. Wen die Caladarianer opfern würden. „Ihr werdet in den nächsten Tagen einen neuen Gesetzesentwurf haben.“

„Dod wird ihn nicht einbringen können“, gab Gunray zu bedenken. „Das wäre zu offensichtlich.“

„Natürlich wäre es das“, erwiderte Sidious. Er war von Narren umgeben. „Jemand aus der delcontrianischen Fraktion wird ihn vorlegen.“

„Aber die haben wir gerade erst verloren!“, wetterte Gunray.

„Das lag nur an Naboo“, sagte Sidious. „Mit dem neuen Entwurf werden sie wieder an Bord sein.“

Gunray murmelte etwas, das zu leise war, als dass Sidious es hätte verstehen können. Dann legte sich plötzlich ein Ausdruck der Angst auf sein Gesicht.

Unter seiner Kapuze gestattete Sidious sich ein Lächeln. Sie brauchten ihn so sehr für ihre belanglosen kleinen Zwistigkeiten, und er versetzte sie in Angst und Schrecken. Es zählte zu seinen größten Freuden. „Jemand wird Euch kontaktieren“, fuhr Sidious fort, als wäre nichts passiert.

„Ja, mein Lord“, sagte Gunray und verbeugte sich unterwürfig.

Sidious trennte die Verbindung, bevor er noch etwas sagen konnte. Die Neimoidianer waren Angsthasen. Es war immer eine Herausforderung, jemanden zu finden, der gerade das rechte Maß an Inkompetenz besaß, und obwohl Sidious den Nervenkitzel genoss, so war doch manchmal mehr direkte Einflussnahme vonnöten, als er es sich wünschte. Er brauchte Handlanger, die unabhängig agieren konnten, aber für solche war die Zeit noch nicht gekommen. Es gab zu viele Puzzleteile, zu viele mögliche Resultate, um jemanden herumpfuschen zu lassen, der eigenständig denken konnte. Und doch konnte es nie schaden, vorbereitet zu sein. Sidious wechselte den Kom-Kanal und kontaktierte seinen Schüler.

Amidala hatte gewonnen. Tsabin sah sich wie jeder andere auf dem Planeten die Verkündung an und spürte, wie sich ein bislang unbekanntes Gefühl in ihrer Brust breitmachte. So fühlte sich also Erfolg an, selbst wenn es streng genommen noch nicht ihr eigener war. Sie verließ den Raum, wo ihre Mitschüler sich weiter die vollständigen Ergebnisse ansahen, und ging zurück in ihre bescheidene Unterkunft.

Königin Amidala. Das klang majestätisch, perfekt – wunderschön. Und wie es aussah, vereinte die Königin diese Attribute alle drei in sich. Sie musste wohl auch brillant sein, aber Tsabin wusste, dass Brillanz allein nicht genügte, um einen Planeten zu regieren. Charme, diese schwer zu fassende Charaktereigenschaft, die Tsabin nie besessen hatte, gehörte ebenfalls dazu.

Sie zog ihren Koffer unter dem Bett hervor und öffnete ihn. Abgesehen von ein wenig Staub war er leer und zum Packen bereit. Tsabin ging zu ihrem Schreibtisch, auf dem drei schriftliche Zusagen lagen. Prunkvoll geschrieben auf Arbovelin – echtem Papier –, handelte es sich um Angebote von drei verschiedenen Orchestern, dort in den hinteren Reihen sitzen zu dürfen. Sie hatte jeweils nur die ersten paar Zeilen gelesen, und nun wanderten sie in den Müll. Den übrigen Schnickschnack, der sich auf dem Tisch angesammelt hatte, packte sie zusammen und verstaute alles im Koffer – zusammen mit ihrer Wechselkleidung und den übrigen Habseligkeiten, die sie ins Konservatorium mitgebracht hatte.

Als Letztes holte sie ihren Hallikset-Koffer vom Schrank. Sie öffnete ihn und blickte auf das Instrument, das der Grund für so viel Stress und Freude war. Ihre Finger fuhren über die stummen Saiten, aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

Tsabin schloss den Instrumentenkoffer und legte ihn auf den großen Reisekoffer. Dann setzte sie sich auf ihr Bett und wartete, wobei sie die Wahlergebnisse auf ihrem Privatgerät nachlas. In diesem Jahr gab es keine großen Überraschungen – nur ein seltsames Pochen in der Brust, das ihr zu verstehen gab, dass endlich einmal etwas richtig für sie laufen würde. Und wenn Captain Panaka zurückkäme, würde Tsabin bereit sein aufzubrechen.


4. KAPITEL

Im Nachhinein betrachtet hätte sie Tsabin bei ihrer ersten Begegnung vielleicht nicht in ihrer Rolle als Königin gegenübertreten sollen. Doch Padmé hatte am Morgen diverse Treffen mit verschiedenen Amtsträgern und Palastangestellten, und als Panaka verkündete, dass es Zeit für das letzte Treffen an diesem Nachmittag sei, war Padmé nicht aus ihrer Rolle geschlüpft. Somit hatte Tsabin sie als unterkühlte, distanzierte Monarchin kennengelernt und nicht als jemanden, der sie alsbald in- und auswendig kennen sollte. Man muss Padmé zugutehalten, dass sie ihren Fehler direkt erkannte, als Panaka die beiden Mädchen einander vorgestellt hatte.

„Danke, Captain“, sagte Amidala. „Das wäre für den Moment alles.“

Panaka war überrascht, dass sie ihn fortschickte. Er hätte erst am nächsten Tag wieder Dienst, aber er hielt sich mit jeglichem Protest zurück und ließ die beiden allein. Diese blickten sich daraufhin schweigend an und eine unangenehme Stille entstand.

Padmé warf einen kurzen Blick zu den Wachen, die so taten, als seien sie gar nicht anwesend. Noch konnte sie nicht vollständig einschätzen, wie weit ihre Diskretion ginge. Allerdings begleiteten sie sie nie in ihr Schlafgemach, und wie sie sich erinnerte, gab es dort zwei Sessel. „Gehen wir ein Stück?“, fragte sie, stand auf und hielt ihr einen Arm hin.

Tsabin nickte und ging gemessenen Schrittes neben ihr her.

Padmé führte sie zu ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. „Das ist komplizierter, als ich dachte“, sagte sie. „Bitte nimm Platz.“

Tsabin tat, wie ihr geheißen. Bisher war sie tatsächlich vollkommen fügsam gewesen und hatte keinerlei Emotionen gezeigt, wofür Padmé vollstes Verständnis hatte.

„Der Tradition folgend hat die Königin Zofen, die ihr in ihrem privaten Haushalt zu Diensten sind“, sagte Padmé, um ins Gespräch einzusteigen. „Ich weiß nicht, ob Captain Panaka dir die gleichen Dinge erzählt hat wie mir, aber ich suche eigentlich etwas anderes.“

„Der Captain sagte, Ihr sucht eine Leibwächterin, allerdings keine gewöhnliche“, sagte Tsabin. „Ich würde Euch nicht mit einem Blaster verteidigen, sondern mit meiner Identität.“

„Keine Monarchin hatte seit dem letzten Disput mit den Gungans eine solche Leibwächterin, und das liegt schon einige Generationen zurück“, erklärte Padmé. „Und ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, dass es einen Grund gibt, zu dieser Vorgehensweise zurückzukehren.“

„Meinem Eindruck nach denkt Captain Panaka eher, dass es keinen Grund gibt, es nicht zu tun“, meinte Tsabin.

Padmé saß noch immer steif in ihrem Sessel, nahm nun jedoch eine bequemere Haltung ein und beobachtete mit gewisser Zufriedenheit, wie auch Tsabin die Schultern daraufhin entspannter hängen ließ. „Das stimmt“, sagte Padmé. „Ich denke, es kann nicht schaden, seinem Ratschlag zu folgen.“

„Oder“, warf Tsabin erstmals mit einem Anflug von Verschlagenheit in der Stimme ein, „ihn denken zu lassen, dass sein Rat in den meisten Fällen befolgt wird.“

Padmé versuchte erst gar nicht, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie war von Natur aus keine hinterlistige Person, aber sie wusste, was es wert war, sich nicht in die Karten schauen zu lassen. „Ich heiße Padmé“, sagte sie. Es war der größte Vertrauensbeweis, den sie sich vorstellen konnte – und es genügte.

„Ich freue mich, dich kennenzulernen“, sagte Tsabin und sah ihr Gegenüber endlich ohne Schutzmauer um sich herum an.

Padmé lehnte sich entspannt zurück. Sie schüttelte ihre Hausschuhe ab und ging in eine Art Schneidersitz. „Ich habe den Plan des Captains bereits ein wenig geändert“, berichtete sie. „Er dachte, eine Leibwächterin würde genügen, aber ich habe ihn davon überzeugt, dass eine Gruppe besser wäre.“

„Weil es einfacher ist, darin unterzutauchen“, sinnierte Tsabin. „Gibt es dafür schon eine engere Auswahl?“

„Bisher noch nicht“, meinte Padmé. „Wir haben erst gestern darüber gesprochen. Aber er hat dich gefunden, und ich vermute, dass er auch noch andere im Kopf hatte, als die Wahl letztlich auf dich gefallen ist.“

„Wir sollten dir gegenüber loyal sein, nicht ihm“, sagte Tsabin rasch. „Sie haben mich bei den anderen Wachen untergebracht, aber das halte ich für keine gute Idee.“

Darüber hatte Padmé noch nicht nachgedacht.

„Er hat mich rekrutiert, weil ich gut im Unterstützen anderer bin. Das habe ich seit jeher für jedes Ensemble getan, in dem ich gespielt habe. Aber ich denke nicht, dass das alles ist, was ich zu bieten habe“, fuhr Tsabin fort. „Hallikset-Spieler verbringen Jahre damit, ihre Atemtechnik zu schulen, obwohl sie ein Saiteninstrument spielen. Es gehört einfach dazu, hilft allerdings auch dabei, die Reinheit des Klangs zu bewahren. Ich kann Luft holen, ohne dass jemand es merkt, und das bedeutet, ich kann meine Mimik und meine Reaktionen kontrollieren.“

„Ich habe mich schon gefragt, wie du das machst“, entgegnete Padmé. „Du bist sehr gut darin.“

„Ich kann es dir beibringen“, sagte Tsabin sogleich. „Gut möglich, dass wir innerlich anders auf gewisse Dinge reagieren, aber wenn wir lernen, auf die gleiche Art und Weise unsere Reaktionen zu verbergen, wird das niemand auseinanderhalten können.“

Sie redeten noch eine ganze Weile über sich, um sich besser kennenzulernen. Ein Droide brachte das Abendessen, und die Sonne ging unter, doch keines der Mädchen schien das zu kümmern. Tsabin hatte schnell eine Vorstellung davon, was Padmé wollte, und sie hatte noch schneller Vorschläge bei der Hand, ihre Ideen zu verbessern. Der Plan war alles andere als perfekt, aber es war ein guter Anfang.

„Mehr können wir vermutlich nicht tun, bevor die anderen an Bord sind“, sagte Padmé. „Es wäre sinnlos, alles bis ins Detail zu planen, ehe wir sämtliche Beteiligten kennen.“

„Ich kann dir zumindest die Atemübungen zeigen“, meinte Tsabin.

„Lass mich zuerst einen Droiden rufen“, sagte Padmé und fällte die Entscheidung für sie beide. „Du wirst nicht bei den Wachen bleiben.“

Das Zimmer, in dem Tsabin im Konservatorium untergebracht gewesen war, war klein, aber es gehörte ihr allein. Sie hatte sich nie zuvor ein Zimmer mit jemand anderem geteilt, und Padmé hatte sie nicht um ihre Meinung gebeten. Rasch schob Tsabin ihre Vorbehalte beiseite. Sie wollte ohnehin nicht in der Truppenunterkunft bleiben, und sie musste sich daran gewöhnen, Padmés – oder besser gesagt, Amidalas – Anordnungen Folge zu leisten. Es würde eine ständige Herausforderung bleiben, die beiden voneinander zu trennen, aber auch das war Teil ihrer Aufgabe.

Tsabins Sachen trafen ein, als sie gerade die zweite Übungsreihe beendet hatten. Die Gardistin, die an der Tür klopfte, ließ sich nichts anmerken, aber Tsabin konnte sich ausmalen, was die Frau am Ende ihrer Schicht zu berichten hätte. Sie kam jedoch zu dem Schluss, dass es ihr egal war.

Nicht lange und sie würden in die königlichen Gemächer umziehen, daher packte Tsabin ihre Sachen gar nicht erst ganz aus. Sie schnappte sich ihren Schlafanzug und folgte Padmé, die ihr den Weg zum Bad wies. Es war um einiges schöner als das im Konservatorium.

„Ich bin immer noch damit zugange, es auf die Reihe zu bekommen“, gestand Padmé, nachdem sie zu Bett gegangen waren. „Ich meine die Unterschiede zwischen Padmé und Amidala. Ich denke, dir gegenüber muss ich beides sein.“

Es war keine richtige Entschuldigung, aber Tsabin verstand. „Ich verspreche dir, bis zum Ende deiner Herrschaft zu warten, bevor ich für die Holos eine Enthüllungsstory über all die Dinge schreibe, die du in deiner Anfangszeit verbockt hast“, meinte sie.

Padmé musste lachen.

„Ich glaube, die Königin und ihre neue Zofe hecken irgendetwas aus“, sagte Panaka. Er stocherte in seinem Abendessen herum – oder wie auch immer man die Mahlzeit nannte, die man seiner Frau mitten in der Nacht brachte, wenn sie gerade eine Pause von der Arbeit machte und man sich ein paar Tage lang nicht richtig gesehen hatte.

Im Palast war es nachts ruhig, aber Mariek nahm ihre Pflichten ernst und würde sich nicht allzu weit vom Diplomatenflügel entfernen, auch wenn sich in diesem derzeit niemand aufhielt. „Es sind Teenager“, meinte sie. „Die hecken immer etwas aus.“

„Wie soll ich sie beschützen, wenn ich nicht weiß, was sie macht?“, fragte er.

„Wovor genau willst du sie beschützen?“, entgegnete Mariek. „Ich weiß, du bist gern auf alles vorbereitet, aber das scheint mir etwas übertrieben zu sein, selbst für deine Verhältnisse.“

Panaka legte seine Essstäbchen hin. „Wenn es Handelsprobleme im Mittleren Rand gibt, wird Naboo da mit hineingerissen“, sagte er.

„Aus diesem Grund haben wir einen Senator“, hielt Mariek dagegen. „Einen Senator, den du magst, wie du dich erinnern wirst, und der tatsächlich sogar aus irgendwelchen Gründen mit dir befreundet ist.“ Sie und Palpatine begegneten sich stets höflich, doch keiner von beiden konnte so recht sagen, was Panaka im jeweils anderen sah.

„Ich bin eine sehr liebenswerte Person“, meinte Panaka. „Da kannst du jeden fragen.“

„Du hast mir immerhin mein Essen gebracht“, räumte Mariek ein. „Zwei Portionen sogar, da du deins offenbar nicht isst.“

Er hielt ihr seinen Teller hin, sodass sie ihm ein paar Sachen davon stibitzen konnte, ohne sich über den kleinen Tisch in dem engen Pausenraum beugen zu müssen.

Obi-Wan Kenobi mochte keine Politiker. Es war nichts Persönliches. Ehrlich gesagt kannte er gar nicht allzu viele, und jene, die er kannte, begegneten ihm meist mit Anstand, obwohl er nur ein Padawan war. Doch Politiker schrieben so vieles nieder, und Obi-Wan musste das alles lesen, weil sein Meister da so ein Gefühl hatte, dass irgendetwas auf sie zukam. Qui-Gon hatte die äußerst lästige Angewohnheit, bei dieser Art von Dingen richtig zu liegen – und deswegen hatte Obi-Wan sich nicht dagegen aufgelehnt. Nun, deshalb und weil er schon einmal etwas Ähnliches versucht hatte, und das war nicht sonderlich gut ausgegangen.

Er war ein Jedi-Schüler. Von ihm wurde erwartet, über seinen Umgang mit dem Lichtschwert zu meditieren, seinen Mitschülern zu helfen, sich ihrer Gefühle gewahr zu werden, Felsbrocken im Steingarten herumschweben zu lassen oder buchstäblich alles Mögliche an anderen Dingen zu tun. Aber nein, er las Gesetzesentwürfe für den Senat, in denen es um Steuerreformen für Handelsrouten ging, die zu Planeten führten, von denen er nie zuvor gehört hatte. Zumindest hatte er immer schon die Bibliothek im Jedi-Tempel gemocht. Jocasta war freundlich zu Qui-Gon, und ihr schienen seine merkwürdigen Anfragen nichts auszumachen, obwohl sie sich sonst eher zugeknöpft zeigte, wenn jemand anderes sie um Hilfe bat. Außerdem war es dort still und Obi-Wan war manchmal einfach nur dankbar für die Ruhe.

„Was denkst du, Obi-Wan?“, fragte Qui-Gon, den Blick weiter auf die Datei gerichtet, die er gerade las.

Obi-Wan verspürte den Drang, sich innerlich zu winden, blieb jedoch gelassen. Einen Meister zu haben, der dein Missfallen spüren konnte, war mitunter eine echte Strafe. Es hatte bei einer Reihe von Gelegenheiten Schlimmeres verhindert, und doch war es peinlich. „Ich denke, es gibt eine ganze Menge Leute, die zu viel Zeit haben“, antwortete er, lehnte sich zurück und fuhr sich durchs Gesicht. „Und ich glaube, ich verstehe nicht ganz, warum es so wichtig ist, dass sie diese Zeit damit verbringen, über das hier zu reden.“

„Es ist eine Frage des Standpunkts, mein junger Schüler“, ermahnte Qui-Gon ihn. Er löste den Blick von der Datei und widmete Obi-Wan seine volle Aufmerksamkeit. „Das Wichtigste für die Leute, die sich damit befassen, ist Kontrolle.“

„Für die Jedi ist Kontrolle auch wichtig“, warf Obi-Wan mit der Leichtigkeit langer Übung ein. Manchmal diskutierten er und sein Meister sogar miteinander, wenn sie nicht einmal unterschiedlicher Meinung waren.

„Ein Jedi übt Kontrolle über sich selbst aus“, erwiderte Qui-Gon.

Diese Antwort war im Großen und Ganzen das, was Obi-Wan erwartet hatte. Das vertraute Hin und Her war ein hart erkämpfter Rhythmus, und trotz seiner persönlichen Vorbehalte hätte Obi-Wan es niemals missen wollen. „Politiker wollen andere kontrollieren“, sagte er.

„Nicht nur Politiker, aber ja“, meinte Qui-Gon. „Diese Steuern würden einen Keil zwischen Planeten und die Unternehmen treiben, mit denen sie in Handelsbeziehungen stehen. Da droht ein großer Kontrollverlust.“

„Und was tun wir dabei, Meister?“, fragte Obi-Wan. Er war es gewohnt, dass Qui-Gon sich in Dinge einmischte, ohne dass es vom Rat abgesegnet gewesen wäre, aber er wusste es zu schätzen, wenigstens vorgewarnt zu werden – und sei es nur, um vorher noch seine Sachen packen zu können.

„Wir halten die Ohren offen, Obi-Wan“, sagte Qui-Gon. „Damit wir handeln können, wenn es erforderlich ist.“

„Mit oder ohne direkte Anordnung?“, wollte Obi-Wan wissen.

Qui-Gon lächelte nachsichtig. Einstmals hätte seinem Schüler das Ganze Sorgen bereitet. Als Junge hielt er große Stücke auf den Hohen Rat, das A und O wahren Jedi-Strebens. Noch immer war er nicht vollkommen einverstanden mit Qui-Gons Vorgehensweise, aber er hatte sie vor langer Zeit als gangbare Alternative akzeptiert. Nicht zuletzt war es wichtig, nicht in Extremen zu denken. „Ich glaube, wir werden diesmal mehr oder minder im Einklang mit dem Rat sein, mein junger Padawan. Du musst dir noch keine Sorgen machen.“

„Zumindest bedeutet das, dass wir weniger wahrscheinlich in lokale Arbeitskonflikte hineingezogen werden“, meinte Obi-Wan.

„Oder uns in unerwartete Romanzen mit heimischen Adligen stürzen.“ Qui-Gons tadelnder Tonfall als Reaktion auf die Wortwahl seines Schülers war kaum misszuverstehen: Einige Angelegenheiten waren zu ernst, um sich darüber lustig zu machen.

Obi-Wan räusperte sich und wechselte das Thema.

In einer Fabrik auf Geonosis ging eine ziemlich große Bestellung im Zentralcomputer ein. Die Schmelzöfen loderten unter der Wüstensonne, und ein Strom geschmolzenen Metalls wurde auf den Weg gebracht. Die Fließbänder erwachten klappernd zum Leben.


5. KAPITEL

Am Ende der Woche erschien Königin Amidala auf den Stufen des Palasts von Theed. Zum ersten Mal war sie gemäß ihrer neuen Rolle gekleidet. Ihr Gewand war rot und unten weit ausgestellt. Oben war es mit goldenen Handstickereien versehen, und die weiten Ärmel säumte goldener Stoff, der bis zu den Ellbogen hochgeschlagen war, sodass die Farbe in der Sonne leuchtete. Dazu trug sie den Kopfschmuck, den sie als Kandidatin getragen hatte. Er war unauffälliger als der, den die bald ehemalige Königin Sanandrassa trug, aber auch ihn zierten kunstvoll geflochtene und drapierte Haare. Tsabin hatte ihn ihr an jenem Morgen angelegt, wobei Padmé angemerkt hatte, dass es für Tsabin viel einfacher sei, ihren Hinterkopf zu bearbeiten. Sie hatte sich auch um Padmés Make-up gekümmert und sie zum ersten Mal mit den königlichen Symbolen geschminkt.

Es war purer Prunk, aber es war erforderlich. Für die Krönung gab es eine planetenweite Einladung, und alle Schulen und Akademien hatten frei bekommen. Amidala war die jüngste Königin seit Langem, und ihre Erhebung ins Amt sollte ein Spektakel werden, selbst gemessen an den hohen Standards der Naboo. Die Mädchen hatten nichts dem Zufall überlassen. Selbst Tsabins Robe, die farblich auf Padmés Kleid abgestimmt war, hatten sie ausgewählt, um sie möglichst unscheinbar wirken zu lassen. Sie war ihr in der Prozession gefolgt, und es war gut möglich, dass sie niemandem aufgefallen war, selbst als sie neben Amidala auf der Treppe stand. Panaka führte dahinter eine Einheit der Garde an, aber an diesem Tag hatte sie eine rein zeremonielle Aufgabe und präsentierte sich in lockerer Formation.

Sanandrassa stand neben Padmé oben auf der Palasttreppe und trug die herrschaftlichen Insignien von Naboo. Gouverneur Bibble trat zwischen die beiden Frauen und nahm das Zepter entgegen. Für diesen kurzen Augenblick hatte Naboo keine Königin. Dann drehte sich Bibble zu Amidala herum und hielt ihr das Zepter entgegen. Sie nahm es mit beiden Händen und hielt es in die Höhe, damit die versammelte Menge es sehen konnte. Bibble lächelte, als auf dem Platz Jubel erschallte und Blütenblätter durch die Luft wirbelten, und die beiden Königinnen blickten mit feierlicher Miene auf ihr Volk.

Sanandrassa ging voraus und führte sie durch das Palasttor, als die Zeremonie beendet war. Padmé ging neben ihr her. Sie war bei Schulausflügen bereits im Palast gewesen, aber niemals an einem solch bedeutsamen Tag. Zudem war es das erste Mal, dass sie die Königin als Gleichgestellte getroffen hatte, nicht als Kandidatin.

Sanandrassa wies auf verschiedene Kunstwerke hin, während sie ihren Weg fortsetzten, sodass Padmé diese mit bewunderndem Blick würdigen konnte. „Ihr könnt natürlich Eure eigene Auswahl treffen“, sagte sie. „Besonders falls es spezielle Künstler gibt, die Ihr schätzt.“

„Das sieht alles ganz wunderbar aus“, sagte Amidala. „Auch nur ein einziges Werk auszutauschen, könnte die gesamte Wirkung ruinieren.“

„Gut möglich“, entgegnete Sanandrassa. „Aber behaltet es im Hinterkopf. Manchmal ist die Kontrolle über Eure Umgebung alles, was Ihr habt.“

Padmé hatte nicht vor, sich jemals so weit bringen zu lassen. Allerdings, ein wenig mehr Blau könnte vielleicht nicht schaden. Dabei fiel ihr ein, dass es in der Südprovinz ein Mädchen gab, das Erstaunliches mit Wasserskulpturen vollbrachte.

Schließlich erreichten sie den Thronsaal, und Sanandrassa hielt auf der Türschwelle inne, damit Padmé den Augenblick genießen konnte. Der Raum war groß und rund, und die Stühle waren kreisförmig unter dem breiten Kuppeldach arrangiert. Sie waren für Gespräche angeordnet, nicht für Audienzen, ganz wie es Naboos Staatsführung favorisierte. Dennoch gab es keinerlei Zweifel daran, welcher Platz Amidala vorbehalten war.

Padmé richtete sich zu voller Größe auf und ging quer durch den Saal auf den Thron zu. Die eigentliche Sitzfläche war seltsam eng und nach vorn geneigt, sodass sie stets größer wirken würde, als sie war. Auf ihr langes Gewand achtend trat sie vorsichtig auf das Podest vor dem Thron, drehte sich so anmutig wie möglich um und nahm Platz. Ihr ausladendes Kleid fiel in sich zusammen, als sie sich setzte und der Reifrock darunter einklappte, damit sie in ihrer Haltung nicht eingeschränkt war. Sie legte die Hände links und rechts auf die Armlehnen des Throns und schaute Sanandrassa ins Gesicht.

„Euer Hoheit“, sagte die ehemalige Königin, dann nahm sie Platz auf einem der anderen Stühle. Auch die anwesenden Regierungsvertreter setzten sich, und die Wachen – einschließlich Tsabin – zogen sich unauffällig in Richtung der prunkvoll dekorierten Wände zurück.

„Vielen Dank“, sagte Amidala. „Wir sind voller Hoffnung, dass wir diese Rolle ebenso gut ausfüllen werden, wie Ihr es getan habt.“

Der Gouverneur ergriff an diesem Punkt das Wort, und Padmé überließ ihm die Gesprächsführung. An diesem Tag gab es abgesehen von ihm für kein anderes der Regierungsmitglieder wirklich etwas zu tun.

Padmé beobachtete die anderen Amtsträger, merkte sich ihre Namen und Gesichter und lernte sogar einiges darüber, wie sie reagierten, wenn etwas Bestimmtes gesagt wurde. Keiner von ihnen hatte sich auch nur ansatzweise so im Griff, wie Tsabin es ihr beibrachte, aber die Regierungsmitglieder führten auch alle ihren eigenen Namen und brauchten sich nicht zu verstellen.

Ein Assistent ging auf Panaka zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

„Euer Hoheit“, sagte Panaka und fiel damit Sanandrassa ins Wort, die gerade die Schule für Weber beschrieb, die sie gründen wollte. „Entschuldigt bitte, aber wir erhalten eine Übertragung von Senator Palpatine.“

„Selbstverständlich, Captain“, sagte Amidala.

Panaka aktivierte die Holoemitter in der Mitte des Bodens im Thronsaal. Palpatine trug seine traditionelle, weitärmelige Robe, auch wenn Panaka sich relativ sicher war, dass es auf Coruscant mitten in der Nacht sein musste.

„Königin Amidala“, sagte Palpatine und verneigte sich leicht. „Erlaubt mir, Euch meine Glückwünsche zu übermitteln. Ich werde Euch nicht lange aufhalten, aber ich wollte Euch unbedingt persönlich gratulieren.“

„Senator Palpatine“, sagte Amidala und nickte anerkennend. Dabei blieb sie so kühl und distanziert, wie es ihr möglich war. „Wir freuen uns sehr darauf, mit Euch im Interesse von Naboo und seinem Volk zusammenzuarbeiten.“

„Die Freude ist ganz meinerseits“, entgegnete Palpatine und wandte sich sodann an Sanandrassa. „Mylady, es war mir ein Vergnügen.“

„Vielen Dank, Senator“, sagte Sanandrassa, aber es war unmöglich zu sagen, was die beiden wirklich über den anderen dachten.

Der Senator verneigte sich und das Hologramm verschwand.

„Für den seltenen Fall, dass Ihr Euch mit außerplanetaren Fragen befassen müsst, ist der Senator Eure beste Anlaufstelle“, sagte Sanandrassa. „Er ist natürlich vielbeschäftigt, aber er findet die Zeit, wenn es gilt, ein offenes Ohr für seine Heimatwelt zu haben.“

Padmé nickte höflich. Sie hatte ihre eigene Meinung dazu, wie Sanandrassa mit außerplanetaren Fragen umgegangen war, aber dies war kaum der rechte Zeitpunkt, es zum Thema zu machen.

„Nun, Euer Hoheit“, fuhr Sanandrassa fort, „meine Habseligkeiten wurden heute Morgen aus dem königlichen Apartment geräumt, und ich bin bereit abzureisen, ganz wie es Euch beliebt.“

„Vielen Dank für Euren heutigen Empfang“, erwiderte Padmé. Sie wünschte, es gäbe irgendwelche rituellen Floskeln, die sie sagen konnte, eine eindeutige Möglichkeit, das Gespräch zu beenden, ohne Sanandrassa direkt fortzuschicken. Zum Glück ergriff der Gouverneur das Wort, wünschte der ehemaligen Herrscherin alles Gute und bot ihr an, sie zu ihrem Transporter zu begleiten. Das löste das Problem.

Endlich befanden sich nur noch Padmé, Tsabin und die Wachen im Thronsaal. Padmé nutzte die Gunst der einigermaßen privaten Atmosphäre, um sich einen weiteren Moment zu gönnen, ihren Sieg zu genießen – natürlich ganz subtil. Sie ergötzte sich an der Schönheit des Saals, der geschnitzten Holzstühle und des filigranen Marmors. Diese Annehmlichkeiten waren nicht der wichtigste Aspekt ihrer neuen Aufgabe, aber Padmé war bis in die Haarspitzen eine Naboo: Sie wusste gutes Kunsthandwerk zu schätzen, und der Thronsaal strotzte nur so davon. „Captain Panaka“, sagte sie sodann und zügelte ihre Emotionen, „würdet Ihr uns zu den königlichen Gemächern geleiten?“

Panaka ließ es sich nicht nehmen, das Apartment selbst noch einmal zu inspizieren, und Padmé gewährte ihm den Raum dafür, während sie und Tsabin ihre wenigen privaten Besitztümer im größten Schlafgemach auspackten. Die ganze Wohnung bestand aus einem Ankleidezimmer, einem Wohnbereich, einem kleinen Konferenzraum und drei Schlafgemächern, von denen eines unverkennbar der Königin vorbehalten war. Zum Ankleidezimmer gehörte auch ein umfangreiches Garderobensystem, aber das wurde noch eingeräumt und war nicht so weit, um in Augenschein genommen zu werden.

„Wir müssen vielleicht einige der Möbel im Wohnbereich verschieben“, berichtete Panaka, als seine Inspektion beendet war. „Es gibt keinen guten Platz, an dem Eure Wachen stehen können.“

„Ich benötige meine Wachen nicht ständig in diesem Raum, Captain“, sagte Padmé. „Dafür habt Ihr mir doch Tsabin zur Seite gestellt.“

Panakas Gesicht verfinsterte sich unter dem Schirm seiner Offiziersmütze, und er rang damit, möglichst keine Miene zu verziehen. „Euer Hoheit, Tsabin sollte hier drinnen nicht Euer einziger Schutz sein“, entgegnete er. „Wir können uns jeweils auf zwei Wachen im Raum und den anderen beiden im Korridor beschränken, aber …“

„Nein, Captain.“ Es war das erste Mal, dass Amidala deutlich ihren Willen geltend gemacht hatte, und alle Anwesenden zuckten zusammen. Sie sah einfach glänzend aus in ihrem Gewand, wie ein rot-goldener Komet, der sich unaufhaltsam dorthin bewegte, wo es ihm beliebte, was Panaka eine defensivere Haltung annehmen ließ. „Wir befinden uns im fünften Stock. Die einzigen anderen Personen, die in diesem Teil des Palasts leben, sind die Wachen, die Ihr eigenhändig ausgewählt habt. Jedes Gefährt, das sich dem Balkon nähern sollte, würde bereits weit zuvor entdeckt werden. Ich danke Euch für Eure Gewissenhaftigkeit, aber ich werde keine Eurer Wachen in meinen Räumlichkeiten benötigen.“

Dies war der Augenblick, in dem ihnen allen klar werden sollte, wie weit man bei der Königin gehen konnte – und es geschah vor den Augen zahlreicher Zeugen.

Für ein oder zwei Augenblicke dachte Tsabin, es käme zu einer Auseinandersetzung. Panaka erweckte nicht den Eindruck, als wolle er einen Rückzieher machen, und sie wusste ganz sicher, dass auch Padmé dies nicht in Erwägung zog.

„Wie Ihr wünscht, Euer Hoheit.“ Panaka sah aus, als habe er in eine Bitterfrucht gebissen. „Tsabin, wir beginnen morgen mit dem Kampftraining.“

„Ihr werdet uns beide unterrichten“, sagte Padmé bestimmt. „Und auch die übrigen, sobald sie hier sind.“

„Selbstverständlich, Euer Hoheit.“ Panaka wartete nicht darauf, dass sie ihn entließ. Er machte auf dem Absatz kehrt und führte die Wachen aus dem Raum.

Nachdem die Tür geschlossen war, standen die Mädchen einige Sekunden lang still da. „Vertraust du mir tatsächlich schon so sehr?“, fragte Tsabin sodann.

Die Ärmel ihres Gewands verbargen Padmés nervös zuckende Finger. Sie waren der einzige Teil ihres Körpers, über den sie keine volle Kontrolle hatte, weil sie ihre Finger meist ohnehin bewegen musste, wenn sie in ihrer Rolle war. „Nein“, sagte Padmé. Sie griff nach oben und setzte den Kopfschmuck ab. Ein paar Nadeln fielen dabei auf ihr Kleid, und sie schüttelte sie ab, damit sie sie vom Boden auflesen konnte. „Aber das werde ich letztendlich, daher können wir die Grenzen genauso gut jetzt zu Beginn bereits abstecken.“

Die beiden begaben sich in das Ankleidezimmer, und Tsabin half Padmé, in eine Robe zu schlüpfen, die der ihren glich. Padmé bürstete sich die Haare glatt, die sie unter dem Kopfschmuck in Zöpfen getragen hatte, und strich sie sich aus dem Gesicht. Tsabin öffnete die Garderobentür und spielte ein wenig mit den Kontrollen, bis sie herausgefunden hatte, wie sie das Gewand an die richtige Stelle befördern konnte.

„Wieso magst du Sanandrassa nicht?“, fragte Tsabin, als sie wieder im Wohnbereich waren und entspannt dasaßen, die Füße auf einer der Fußbänke, die Panaka entfernen wollte.

„War das so offensichtlich?“, fragte Padmé. Sie klang deswegen besorgter als wegen sonst etwas bisher.

Tsabin wusste, dass die Königin dies nur zuließ, weil sie alleine waren. „Wahrscheinlich nicht“, antwortete sie. Sie verschränkte die Finger im Schoß, wie Padmé es tat. Es ging nicht nur um die gleiche Kampfausbildung, die ihnen zuteilwerden musste. „Ich lerne deine Körpersprache genauso, wie du lernst, verräterische Anzeichen zu verbergen – das ist alles.“

„Es ist nicht so, dass ich sie als Mensch nicht mag“, sagte Padmé, nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte. „Aber mir gefiel nicht, wie sie während ihrer Herrschaft über die anderen Planeten im Sektor geredet hat. Wir haben einen gemeinsamen Senator, aber sie hat so getan, als wäre Naboo der einzige Planet da draußen. Ich würde lieber die Hand ausstrecken und Verbündete gewinnen. Unsere Traditionen sind wichtig, aber die Galaxis besteht nicht nur aus Naboo.“

„Darüber hast du im Wahlkampf nie gesprochen“, sagte Tsabin.

„Nein“, gestand Padmé. „Aber ich habe es auf der Liste.“

„Ich vermute, deine Liste lässt Captain Panaka in seinen Stiefeln zittern“, meinte Tsabin.

„Vermutlich“, sagte Padmé. „Wir werden es ihm schonend beibringen.“

„Es ist Zeit für Eure Atemübungen, Euer Hoheit“, sagte Tsabin, und die beiden machten sich wieder an die Arbeit.

Zu sehen, wie Padmé sich äußerlich entspannte, ohne tatsächlich entspannt zu sein, ging ein wenig an die Nerven, aber Tsabin wusste, dass die meisten Leute nur die einstudierte Gelassenheit im Gesicht der Königin sehen würden. Padmé musste hart daran arbeiten, sich in den Augen nicht ihr Mitgefühl anmerken zu lassen, daher hatte Tsabin ihre Übungen bereits dahingehend angepasst, dass sie höflich interessiert wirkte, nicht gleichmütig. Es war schwierig für Tsabin, weil sie ihr Bestes gegeben hatte, sich selbst anzutrainieren, unsichtbar zu erscheinen, und nun musste sie in ihrer neuen Rolle beides sein. Um ehrlich zu sein, hatte sie seit Jahren nicht so viel Spaß. Und sie hatte sich nie so nützlich gefühlt.

Noch ein paarmal tief einatmen, und Padmé hatte es raus – das Gesicht, das Amidala in der Öffentlichkeit zur Schau stellen würde. Tsabin blinzelte zweimal, streckte die Finger in ihren Ärmeln und glich ihr bis aufs Haar. Ihr stolzes Lächeln war identisch.


TÄUSCHUNG

„Wusstest du, dass es auf Naboo – offiziell – kein einziges Gefängnis gibt?“, fragte Panaka arglos.

Das Mädchen am anderen Ende des Tisches verdrehte die Augen. „Nur weil wir sie alle auf den Mond schicken“, antwortete es im kontrollierten Tonfall einer Person, die ihren natürlichen Akzent verbarg.

„Ganz genau“, sagte Panaka. „Nur damit es keine Missverständnisse gibt, wo das hier hinführt.“

Das zweite Rollen der Augen kündete von einem Hauch weniger Selbstbewusstsein. Panaka hatte Rabene Tonsort auf einer Liste von Schulabbrechern einer von Naboos prestigeträchtigsten Lehranstalten gefunden. Ihrer Akte zufolge war sie in einer Vielzahl von Bereichen brillant, von Musik über Schauspiel bis hin zu Bildhauerei. Ihre Lehrer lobten ihre Kreativität und Anpassungsfähigkeit. Ihre Klassenkameraden – sie hatte wenige Freunde – arbeiteten gern mit ihr zusammen, da sie stets gute Ergebnisse abzuliefern schien. Die Schulleitung hatte sie letztlich rausgeworfen, nachdem sich zeigte, dass sie im Keller Kunstfälschung betrieb. Einige andere Schüler standen ebenfalls unter Verdacht, aber der einzige belastbare Beweis, der je gefunden wurde, ließ Rabene als Drahtzieherin dastehen.

„Du bist eine recht begabte Betrügerin, wie ich sehe“, fuhr Panaka fort. Unter dem Nachwuchs der Naboo fanden sich oft regelrechte Wunderkinder. Es erschien naheliegend, dass einige von ihnen auf Abwege kamen.

„Es handelte sich um ein Schulprojekt“, echauffierte Rabene sich und verfiel dabei in ihren Akzent. „Wir sollten uns einer Kunstepoche unserer Wahl widmen. Das steht so auch im Lehrplan.“

„Aber ihr solltet das, was dabei herauskam, nicht verkaufen“, sagte Panaka. „Und du solltest den Außenweltlern, die die Werke gekauft haben, ganz sicher nicht erzählen, dass es sich um die Originale handelte.“

Rabene schwieg.

„Was ich nicht verstehe“, fuhr Panaka fort, „ist, dass dir alle Türen offen standen. Eine Künstlerin mit deiner vielseitigen Begabung gibt es nur einmal in jeder Generation, wenn wir Glück haben. Ganz Naboo liegt dir zu Füßen, und du entscheidest dich für das hier.“ Es bestand keine echte Gefahr, dass man Rabene auf den Mond schickte, aber das würde Panaka ihr nicht sagen. Die Schule, der sehr daran gelegen war, nicht zugeben zu müssen, eine Kriminelle hervorgebracht zu haben, hatte sie schlicht gezwungen abzugehen. Sie war nicht einmal offiziell der Schule verwiesen worden. „Wieso versuchst du es nicht auf ehrliche Art als Schauspielerin?“, fragte Panaka. Auf Naboo gab es wie überall gewisse Trends, und das Theater stand beim Volk im Moment besonders weit oben.

„Ich spiele nicht gern Rollen, die andere Leute geschrieben haben“, erklärte Rabene.

Das mochte gut und gern der Wahrheit entsprechen, daher entschied sich Panaka dort anzusetzen. „Was wäre, wenn es sich um die Rolle deines Lebens handeln würde?“, fragte er so beiläufig wie möglich, damit ein Großteil ihrer Fantasie überlassen blieb.

Rabene beugte sich unverzüglich vor. „Ich werde nicht als Informantin herhalten“, zischte sie.

Panaka lachte herzhaft. Darum ging es nun wirklich nicht, und aus irgendeinem Grund amüsierte ihn ihre heftige Abwehrhaltung. Zu spät wurde ihm bewusst, dass er womöglich zu viel preisgab, aber ehrlicherweise war es lange her, seit er so gelacht hatte, sodass es ihn kaum scherte. „Ich bitte dich nicht, als Informantin zu dienen“, sagte er. „Tatsächlich hat es überhaupt nichts mit deinen vorherigen Unbesonnenheiten zu tun. Du hast schlicht einige Talente, die mein Interesse geweckt haben, und zurzeit sicher keine anderen Angebote.“

„Ich höre“, sagte sie.

Panaka hatte seine Auswahl sorgfältig getroffen. Ein Mädchen spielte keine Rolle mehr bei seinen Erwägungen, weil es nicht die nötige Auge-Hand-Koordination besaß, um einen Blaster abzufeuern. Einige andere waren bereits zu bekannt in der Kunstwelt von Naboo, als dass sie unbemerkt hätten verschwinden können. Rabene mochte Ecken und Kanten haben, doch ansonsten war sie perfekt, und Panaka kam es nicht ungelegen, im Fall der Fälle etwas gegen sie in der Hand zu haben. „Es handelt sich um einen Sicherheitsjob“, sagte er. „Deine Aufgabe wäre es, eine Person zu beschützen, und zu diesem Schutz würde es auch gehören, gewisse Pflichten in ihrem Haushalt zu erfüllen.“

Das Ganze war ziemlich vage. „So etwas wie Wäsche machen und putzen?“, fragte Rabene.

„Wenn die Umstände es verlangen sollten.“ Panaka hatte keine Ahnung, was Amidala mit ihren Zofen vorhatte, wenn sie ihr erst einmal zur Verfügung standen, allerdings bezweifelte er, dass sie ihnen Allerweltsaufgaben auftragen würde.

„Aber es geht um jemand Bekanntes“, sinnierte Rabene. „So bekannt, dass ich nicht einmal erfahren darf, um wen es sich handelt.“

„Nicht, bis ich mir etwas sicherer sein kann, was deine Vertrauenswürdigkeit und dein Engagement angeht“, gestand er ein.

„Ich bitte Euch, Captain“, sagte Rabene. „Ihr seid ein Offizier der Königlichen Sicherheitskräfte. So viele Personen kommen da nicht infrage.“

Panaka fragte sich selbstvergessen, wie viele Male ihn in den kommenden Tagen noch eine Teenagerin in die Tasche stecken würde. „Nun gut“, sagte er. „Du hast eine Vorstellung davon, was auf dem Spiel steht und welche Verantwortung damit einhergeht. Ich möchte dich für diese Aufgabe, weil du gut in etwas bist, das ihr weniger liegt.“

„Täuschung“, sagte Rabene.

„So ist es“, entgegnete Panaka. „Ich möchte, dass du dafür sorgst, dass das System funktioniert. Dass du ihr beibringst, wie man sich vor aller Augen versteckt und sich unauffällig im Hintergrund hält. Ich möchte, dass du nach Dingen Ausschau hältst, die sie selbst nicht im Blick hat, und dass du ihr zeigst, wie man einen Schwindel erkennt und wie man mit jemandem redet, um sein Vertrauen zu gewinnen, ohne dass sie dabei auf ihr mitfühlendes Herz setzen kann.“

„Sie wurde zur Königin gewählt“, wandte Rabene ein. „Unmöglich, dass sie nicht zumindest einen Teil davon bereits beherrscht.“

„Das ist gut möglich“, sagte Panaka. „Aber ich möchte, dass es durch dich zu einem Teil ihres alltäglichen Rüstzeugs wird, nicht nur etwas, auf das sie als letzte Möglichkeit zurückgreifen könnte.“

Rabene blickte ihn eine ganze Weile an. Panaka war sich nicht sicher, wonach sie suchte, aber was auch immer es war, es war ihr deutlich anzusehen, als sie es gefunden hatte. Er hatte sie am Haken. Egal was Amidala mit den anderen ausheckte, er hatte eine Zofe, auf die er sich verlassen konnte. Er fühlte sich ein bisschen schlecht dabei – immerhin war sie noch ein Mädchen –, aber es ging um die planetare Sicherheit, und Panaka würde nichts dem Zufall überlassen. Und dies war eine Sache, über die er die Kontrolle hatte.

„Also gut, Captain Panaka. Ich bin dabei“, sagte Rabene. Sie lächelte ihn an, zuckersüß und strahlend, aber er ließ sich nicht einen Augenblick davon täuschen. „Ich bringe Eurer Bienenkönigin bei, ihren Stachel zu benutzen.“


6. KAPITEL

Insgesamt waren es fünf, einschließlich Tsabin, die bereits hinter dem Thron stand. Panaka präsentierte sie der Königin am Ende der zweiten Woche ihrer Herrschaft ohne großes Trara. Sie verbeugten sich höflich, als er sie eine nach der anderen vorstellte, und Amidala schenkte ihnen allen das gleiche Nicken. Ihr Gesicht war für das volle Programm geschminkt, und ihr kunstvoller Kopfschmuck erstreckte sich weit nach links und rechts. Sie war sorgsam darauf bedacht, unpersönlich zu wirken, ein Mysterium in ausladendem Grün. Panaka war sich relativ sicher, dass sie sich seit Stunden quasi nicht bewegt hatte, aber es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass ihre Aufmerksamkeit nachließ.

Es war ein langer Tag gewesen mit den Regionalvertretern – für die diesjährige Getreideernte wurde ein Arbeitskräftemangel prognostiziert, und die Debatte drehte sich darum, ob man Außenweltler heranziehen sollte, um bei der Arbeit zu helfen, oder ob es besser wäre, einfach Nahrungsmittel von anderen Welten zu importieren und das nicht geerntete Getreide als Dünger für das nächste Jahr zu nutzen –, und sie alle wollten schnell zum Ende kommen. Doch Amidala saß weiterhin aufrecht auf ihrem Thron und schaute allen Mädchen direkt ins Gesicht, als Panaka sie vorstellte.

„Rabene Tonsort, begabte Künstlerin und Schauspielerin.“ Rabene setzte eine stoische Miene auf, als Panaka einen entscheidenden Teil ihrer Lebensgeschichte ausließ. „Eirtama Ballory, Wissenschaftlerin und Ingenieurin. Suyan Higin, Schneiderin und talentierte Handwerkerin. Und Sashah Adova …“ Panaka hielt inne, als Sashah sich verbeugte, wusste er doch nicht recht, weshalb genau er die Zwölfjährige für diese Aufgabe für qualifiziert hielt, auch wenn es keinen Zweifel daran gab, dass sie es in seinen Augen war.

Amidala bemerkte den Aussetzer und gestattete sich ein leichtes Lächeln, womit sie mehr Emotionen zeigte, als sie es für gewöhnlich in der Öffentlichkeit tat. „Vielen Dank, Captain“, sagte sie, als sei die Vorstellung ohne Zwischenfall beendet worden. „Ihr habt Großes geleistet, indem ihr in kurzer Zeit solch herausragende Kandidatinnen aufgetan habt.“

„Es war mir eine Ehre“, sagte Panaka und verbeugte sich.

„Wir werden ins Apartment hochgehen und dort weiterreden“, fuhr Amidala fort, die nun direkt zu den Mädchen sprach. „Es gibt ein paar Dinge, über die wir uns unterhalten müssen.“

Panaka knirschte mit den Zähnen. Amidala hatte unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie in ihren Gemächern keine Wachen ohne triftigen Grund gestatten würde, und er hatte das Gefühl, dass sie ihn beim folgenden Gespräch bewusst außen vor halten wollte.

Die Königin erhob sich und führte sie nach oben. Die Mädchen folgten ihr ins Apartment, und Tsabin schloss die Tür, wobei sie ihr Bestes gab, angesichts Panakas Gesichtsausdruck nicht zu grinsen. Im Wohnbereich ließ Amidala sie alle Platz nehmen, dann ließ sie sich auf einem Sessel beim Ofen nieder und nahm ihren Kopfschmuck ab. Tsabin stellte sich neben sie, bevor sie damit fertig war, sich von sämtlichen Feststecknadeln zu befreien, und übernahm zügig den Rest.

„Leg alles für den Moment einfach auf den Tisch“, sagte Amidala.

Tsabin gehorchte und nahm ihren Platz ein.

Padmé nahm sich einen Moment Zeit, um ihr Haar durchzuschütteln und die Mädchen anzusehen, die Panaka ausgewählt hatte. Sie alle waren ihr äußerlich sehr ähnlich, bis auf Eirtama, die blond war, und alle wirkten sie höflich interessiert. Selbst Sashah war vom königlichen Apartment nicht eingeschüchtert. Padmé war beeindruckt. „Ich heiße Padmé“, stellte sie sich vor, damit die Mädchen die Situation gleich richtig verstanden. „Ich gehe davon aus, Captain Panaka hat die gefährlichen Aspekte dieses Postens ausführlich dargelegt, aber ich erhoffe mir von euch noch etwas anderes neben euren Leibwächterdiensten.“

„Es ist keine Nebentätigkeit“, sagte Sashah mit verträumter Stimme. „Es ist eine Ausweitung unserer Aufgaben.“

„So ist es“, sagte Padmé. „Aber es ist auch eine enge Zusammenarbeit. Panaka hat euch ausgewählt, weil jede von euch Fähigkeiten hat, die ich nicht besitze. Ich möchte das als Ausgangspunkt nehmen, um uns noch stärker zu machen.“

„Nicht nur sechs Einzelrollen“, sagte Suyan. „Wir sollen uns die Fähigkeiten der anderen aneignen.“

„Er hat mich angeworben, um dir beizubringen, wie man andere täuscht“, sagte Rabene derart freimütig, dass Padmé mutmaßte, dass sie so einige Geheimnisse hatte. Zumindest für den Augenblick war das jedoch in Ordnung. Padmé hatte selbst jede Menge Geheimnisse. „Offenbar denkt er, du wärst selbst nicht hinterlistig genug, aber ich glaube allmählich, dass er dich unterschätzt hat.“

Padmé lächelte leicht. Es würde besser laufen, als sie es erwartet hatte. Die Auswahl Panaka zu überlassen, hatte das Risiko mit sich gebracht, dass er sich für Mädchen entschied, die talentiert und loyal waren, aber nicht zu ihrem speziellen Stil und ihren Zielen passten. Irgendwie hatten sowohl der Captain als auch die Königin bekommen, was sie wollten: eine Gruppe von Zofen, die zu einer Einheit geschmiedet werden konnte, mit der man rechnen musste. Vorausgesetzt natürlich, sie waren von ihrem Charakter her kompatibel. Es gab einen Unterschied zwischen Ehrgeiz und Hingabe, und der Wille zu dienen, bedeutete noch nicht, Teil des Ganzen zu sein.

„Padmé und ich haben bereits mit der Kampfausbildung begonnen“, sagte Tsabin. „Und ich habe ihr Atemübungen gezeigt, die dabei helfen, körperliche Reaktionen zu kontrollieren.“

Eirtama lehnte sich vor und griff nach dem Kopfschmuck. Offenbar war sie der Typ, der immer etwas mit den Händen tun wollte. „Sind die alle so?“, fragte sie und drehte ihn, um den Teil zu begutachten, der auf Padmés Kopf saß.

„So groß?“, erwiderte Padmé.

„So steif und plump“, stellte sie klar. „Ist das ein Original oder die Replik eines historischen Stücks? Das muss extrem unbequem sein.“

„Das ist es“, sagte Padmé. „Ein Original und unbequem, meine ich.“

„Ich kann eins entwerfen, das genauso aussieht, aber nur halb so viel wiegt“, meinte Eirtama. „Niemand außer uns wird den Unterschied bemerken.“

„Lass mich mal schauen“, sagte Suyan und streckte die Hände aus, woraufhin Eirtama den Kopfschmuck an sie weiterreichte. „Oh ja, da können wir einiges verbessern. Ich denke, das wurde hergestellt, bevor Karlini-Seide im großen Stil importiert wurde, und ich sehe keinen Grund, weshalb wir kein bequemeres Duplikat anfertigen sollten. Und das Teil hier kann ins Museum oder so.“

„Deine Gewänder werden wir uns auch anschauen.“ Eirtama begutachtete kritisch die grüne Robe, die Padmé trug, und Suyan nickte. „Das hier sieht zumindest so aus, als bestünde es aus modernen Stoffen, aber wir werden sehen, ob wir nicht mit Blick auf Komfort und Funktionalität noch ein paar Änderungen vornehmen können.“

Tsabin wandte sich voller Erwartung Sashah zu, die bisher nichts gesagt hatte, das darauf hindeutete, weshalb Panaka sie ausgewählt hatte. Auch Padmé sah sie neugierig an.

„Der Captain denkt, wir arbeiten für ihn“, sagte Sashah. „Er sieht uns als verlängerten Arm der Königlichen Sicherheitskräfte und hat keine Ahnung, was du von uns erwartest. Und er hat etwas gegen Rabene in der Hand, mit dem er denkt, sie kontrollieren zu können.“

Das kam nicht überraschend. Rabene zuckte die Schultern. „Als er ‚Künstlerin und Schauspielerin‘ gesagt hat, meinte er eigentlich, dass ich klassische Kunstwerke fälsche und dann Käufern von anderen Welten vorspiele, dass es sich um Originale handelt.“ Rabene verkniff sich ein Kichern. „Er hat allerdings noch vergessen zu erwähnen, dass ich auch eine recht gute Musikerin bin. Ich musste mich in der Schule halt für etwas entscheiden, bevor sie mich rausgeschmissen haben, und ich entschied mich für …“

„Kriminelles?“ Tsabin musste laut lachen, während Suyan ein wenig empört wirkte, aber selbst sie lächelte.

„Ich entschied mich für die Musik, weil ich sie nie auf ungewöhnliche Weise eingesetzt habe“, betonte Rabene.

„Natürlich“, sagte Tsabin.

„Hat er dir gedroht?“, fragte Padmé. Das würde sie auf keinen Fall hinnehmen.

„Nicht ausdrücklich“, antwortete Rabene. Es klang nicht so, als hätte Panaka ihr irgendwelche Sorgen bereitet. „Die Schule hat keine Anzeige erstattet, nachdem man mich erwischt hatte, und keiner der Außenweltler hatte etwas gemerkt. Er hat nur angedeutet, dass er mir das Leben schwermachen könnte, sollte ich Nein sagen.“

„Ich werde ihm sagen, dass ich sein Vorgehen für unangebracht halte“, versprach Padmé.

„Ich denke, das solltest du nicht tun“, meinte Rabene. „Zumindest jetzt noch nicht.“

Alle sechs saßen sie da und ließen erst einmal sacken, was all dies nun mit sich brachte.

„Weshalb glaubt er, dass die Lage so gefährlich ist?“, fragte Suyan. „Seit Jahrzehnten hat es keinen Angriff auf einen Monarchen von Naboo gegeben, ob nun direkt oder indirekt. Du bist großartig, aber auch Sanandrassa war das auf ihre Art – und auch alle anderen vor ihr. Was denkt er denn, was auf uns zukommt?“

„Ehrlich gesagt glaube ich, dass er paranoid ist“, sagte Padmé. „Er war in jungen Jahren Regierungsbeamter, und dann widmete er sich nicht den Künsten, sondern ging in den Sicherheitsdienst. Soweit ich weiß, ist er mit Senator Palpatine bekannt, daher hat er vermutlich eine größere Kenntnis über außerplanetare Politik als die meisten anderen Wachen. Ich denke, es war anfangs nur eine Ahnung.“

„Und jetzt?“, fragte Eirtama.

„Ich bin nicht sicher“, meinte Padmé zögerlich. „Wir stehen vor einem Arbeitskräftemangel bei der Ernte, was aber nichts Neues ist. In der Diskussion geht es gewöhnlich hin und her, welche Lösung die beste ist, und diesmal scheint die Fraktion der Befürworter von Importen stärker zu sein, vermutlich weil Sanandrassa in ihrer Amtszeit den Isolationismus gefördert hat. Ich hatte erst zwei Wochen Zeit, einen Wandel einzuläuten. Zudem versucht der Galaktische Senat, einige Steuergesetze zu ändern, und Naboo wäre davon auf jeden Fall betroffen, falls das verabschiedet wird. Aber im Moment lässt sich das noch nicht sagen.“

„Also handelt es sich um Paranoia in guter Absicht“, sagte Rabene.

„Ich möchte nicht, dass es aus dem Ruder läuft“, betonte Padmé. „Ich möchte natürlich auf alles vorbereitet sein, aber ich will mich nicht so sehr vor meinem eigenen Schatten fürchten, dass ich die Teile von mir aufgebe, die idealistisch und hoffnungsvoll bleiben wollen. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich Königin werden wollte – um zu zeigen, dass Naboo durch seine Traditionen stark sein kann und zugleich ein Teil der galaktischen Gemeinschaft.“

„Wir werden dein Schatten sein“, sagte Sashah.

Padmé sah sie alle nacheinander an. Sie hatte bereits für sich entschieden, ihnen allen, genauso wie Tsabin, zu vertrauen. Sie waren aufrichtig zu ihr, und sie hatten Panakas ursprüngliche Bedingungen akzeptiert, wozu ein nicht unwesentliches Verschwiegenheitsversprechen gehörte. Sie alle hatten etwas dafür gegeben, um dort zu sein, in diesem Raum im Palast, wo sie die Zukunft von Millionen gestalten konnten, und das war zumindest eine gemeinsame Grundlage, auf der man aufbauen konnte. Als Padmé in Tsabins Augen blickte, nickte die Zofe kurz.

„In diesem Fall denke ich, dass wir einige vorläufige Vorkehrungen treffen können“, sagte Rabene. „Ich finde, wir sollten neue Namen tragen. Wir alle haben Geheimnisse vor unseren Familien und allen anderen auf dem Planeten, und zumindest mein Ruf ist nicht der allerbeste.“

„Irgendwelche Vorschläge?“, fragte Padmé.

„Du musstest deinen Namen Padmé aufgeben“, sagte Tsabin. „Wie wäre es, wenn wir uns alle Namen aussuchen, die ähnlich klingen?“

„Das wäre perfekt“, meinte Rabene. „Ich garantiere euch, dass die meisten Leute bei all den auf é endenden Namen den Überblick verlieren werden und irgendwann gar nicht mehr wissen, wie viele wir eigentlich sind – ganz zu schweigen davon, uns auseinanderzuhalten.“

Eirtama hatte offenbar ein Problem damit, ihren Namen aufzugeben, sagte aber nichts. Padmé lehnte sich vor. „Ihr wisst, dass ihr mir gern widersprechen dürft, wenn wir unter uns sind, richtig?“, sagte sie. „Besonders, wenn wir Ideen sammeln.“

„Ich mag meinen Namen“, erklärte Eirtama nach einer kurzen Stille. „Ich wollte, dass ihn eines Tages jeder kennt, weißt du? Sachen bauen oder sie wenigstens instand setzen. Das würde ich ungern aufgeben.“

„Alle oder keiner, ansonsten funktioniert es nicht“, sagte Rabene. „Und unter deinem richtigen Namen kannst du später immer noch berühmt werden, wenn du das wirklich willst.“

„Ich …“ Eirtama hielt abermals inne.

„Es ist ziemlich seltsam, wenn dich jemand mit einem neuen Namen anspricht“, sagte Padmé. „Ich habe eine Weile gebraucht, um mich daran zu gewöhnen. Aber ich hatte keine Wahl, daher werde ich dies nicht für euch entscheiden.“

„Es geht darum, unsichtbar zu sein“, erklärte Sashah. „Wenn du berühmt sein willst, bist du hier falsch.“

Eirtama setzte sich angesichts der Kritik aufrecht hin, als hätte man sie direkt herausgefordert. „Ich kann beides“, beharrte sie. Dann sank sie wieder entspannt zurück und gab sich zwar nicht völlig geschlagen, fügte sich jedoch. „Du hast allerdings recht, was das Warten angeht. Ich werde wohl nicht die Jüngste sein, die je irgendetwas erreicht hat, aber ich kann immer noch die Beste werden.“ Es war klar, dass Eirtama nicht begeistert war, aber das erste Hindernis war überwunden.

„Wenn du als Königin geschminkt bist, Padmé, ist es wohl am geschicktesten, dass wir dich immer mit Euer Hoheit anreden“, schlug Suyan mit einem Räuspern vor, um das Thema zu wechseln. Sashah sah sie an, wich dann aber schnell ihren Blicken aus. „Das wird dabei helfen, klare Grenzen zu setzen, damit wir verinnerlichen, wann es uns gestattet ist, über Dinge zu diskutieren – selbst, wenn wir allein sind.“

„Wir alle werden das Make-up irgendwann tragen, denke ich“, sagte Tsabin. „Selbst, wenn es nur zu Übungszwecken ist.“

„Wer auch immer das passende Gesicht hat, bekommt den Titel“, sagte Eirtama. Sie schien gewillt, bei der Entscheidungsfindung zu helfen. „Und wir sollten uns darin üben, nicht zu erschrecken, wenn irgendein Palastpage uns in Gesellschaft anspricht.“

„Apropos Page“, meinte Sashah. „Ich denke, ich sollte diese Aufgabe übernehmen. Du wirst jemanden brauchen, der Botengänge erledigt und keinen Verdacht erregt, weil die Leute ihn ständig sehen. Ich bin die Kleinste und dürfte am wenigsten mit der Königin verwechselt werden. Ich bin die beste Wahl.“

Padmé ging im Kopf alle Vorschläge durch. Sie funktionierten zusammen besser, als sie es sich hätte erhoffen können, und sie standen gerade erst am Anfang.

„Ich denke, Padmé sollte auch eine Pagin sein“, meinte Rabene.

„Wie soll das funktionieren?“, wollte Tsabin wissen.

„Wenn wie aus dem Nichts ein weiteres Mädchen bei der Königin ist, könnte das jemandem auffallen“, sagte Rabene. „Die Leute sollten sich daran gewöhnen, sie zu sehen. Niemand beachtet Pagen groß.“

„Ich finde, das ist ein direkter Widerspruch“, meinte Tsabin. „Aber ich glaube auch, dass du recht hast.“

Panaka würde das niemals erlauben. Allein die Vorstellung, dass Padmé als sie selbst in Theed herumspaziert, wäre zu viel für den Captain, da war sie sich sicher. Aber vielleicht würde er verstehen, weshalb es innerhalb der Palastmauern seine Vorteile hätte, diese Rolle zu spielen. Er war ein vernünftiger Mann, und an Rabenes Logik war nichts auszusetzen.

„Wir bringen es ihm schonend bei“, sagte Sashah, die das Problem erkannte. „Und ich werde ohnehin die Hauptpagin sein, was sicher helfen wird.“

Nun grinsten sie alle breit, entzückt von dem Plan, den sie strickten, und den Geheimnissen, die sie miteinander teilen würden.

„Rabé“, sagte Rabene. „Gewandmeisterin, würde ich sagen.“ Damit hätte sie Zugang zu den privatesten Dingen, die der Königin Schutz boten – ihrer Kleidung, ihrem Schmuck und anderen Accessoires –, und böte einen Grund, stets in Reichweite zu sein. Es war perfekt für eine Nachrichtenoffizierin.

„Yané“, sagte Suyan. „Ich kümmere mich um den Kontakt zum Palastpersonal und den Droiden.“ Sie hätte stets den Finger am Puls all dessen, was innerhalb der Mauern vorginge. Niemand würde Verdacht schöpfen, sollte sie auf einmal in der Küche oder dem Garten auftauchen, um mit jemandem über die Wünsche der Königin zu reden.

„Eirtaé“, sagte Eirtama. „Kommunikation.“ Jeder wäre daran gewohnt, sie mit einer Reihe von technischen Gerätschaften in den Händen zu sehen. Niemand würde sich Gedanken darüber machen, was sie damit anstellte.

„Saché, die niedere Pagin.“ Keiner würde überhaupt groß darüber nachdenken, sie zu sehen.

Jedes Mädchen hatte etwas gewählt, das es vollkommen harmlos wirken ließ, ihm aber zusätzliche Funktionen gestattete, ohne dass irgendjemand zweimal hinschauen würde. Sie könnten ihre Fähigkeiten einsetzen, ohne dass jemand es mitbekäme.

Padmé lächelte und schaute Tsabin an – ihre erste Zofe. In den zwei Wochen seit der Wahl hatten sie so gut wie jede Sekunde miteinander verbracht, auch wenn den meisten Leuten Tsabins Gegenwart gar nicht bewusst aufgefallen war. Sie hatte zu verschiedensten Fragen ihre Meinung beigesteuert, und Padmé verließ sich allmählich immer mehr auf Tsabins gutes Gespür, um ihren eigenen Idealismus zu zügeln.

Sie waren Freundinnen – oder wenigstens auf dem besten Wege dorthin. Und sie lernten, mit dem Machtungleichgewicht zwischen ihnen umzugehen. Es war nicht perfekt – Saché schien Yané bewusst aus dem Weg zu gehen –, aber es war ein Anfang.

„Ich werde allen anderen zur Hand gehen“, sagte Tsabin. „So werden sich die Leute daran gewöhnen, dass ich immer wieder andere Aufgaben übernehme, und mich nicht vermissen, wenn ich einmal nicht zu sehen bin.“

„Und …?“, fragte Padmé. Tsabin würde sich stets nach anderen richten müssen, da war es das Mindeste, dass sie ihr diese Wahl überließ.

Tsabin lächelte. „Sabé.“


7. KAPITEL

„Das gefällt mir nicht“, sagte Panaka.

„Es ist deine eigene Schuld, Schatz“, meinte Mariek. Sie war immer geradeheraus, und für gewöhnlich schätzte er das sehr an ihr, aber es kam nicht ganz so gut bei ihm an, wenn sie auf seine Defizite hinwies. „Du kannst nicht so viele Teenager zusammenstecken und dann davon ausgehen, dass sie nichts aushecken – oder sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Mal ehrlich, sei froh, dass sie scheinbar nur Ersteres machen.“

Panaka dachte über neun verschiedene Erwiderungen nach, von denen acht wahrscheinlich zu ihrer Scheidung geführt hätten. Er gab auf und versuchte es mit einem neuen Kurs. „Hast du einen Vorschlag, wie ich mit ihnen umgehen soll?“, fragte er. „Du scheinst da ja die Expertin zu sein.“

„Weil ich selbst mal ein junges Mädchen war, meinst du?“, erwiderte sie mit finsterem Unterton.

„Ich …“

„Ich mache doch nur Spaß, Liebling“, sagte sie. „Du hast der Königin eine hervorragende Spielkiste gegeben. Was sie damit nun anstellt, liegt ganz bei ihr – zum Leidwesen deiner armen Nerven –, aber die Kiste gehört immer noch dir. Verwandle sie nur nicht in einen Käfig, sonst gehen sie noch auf dich los.“

„Ich werde sie sicher nicht einsperren!“, sagte er.

„Nenn es, wie du willst“, meinte Mariek. „Du kontrollierst sie, und ihnen wird das genauso wenig gefallen, wie dir, dass sie auch dich kontrollieren. Erledige einfach deinen Job und vertraue ihnen.“

„Ich wünschte, du hättest die Beförderung zur Leibgarde angenommen“, grummelte Panaka.

„Das wäre eine ganz schlechte Idee gewesen“, sagte Mariek, „weil ich in diesem Fall im Großen und Ganzen auf ihrer Seite bin.“ Sie gab ihm lachend einen Kuss und ließ ihren Mann mit dem unguten Gefühl zurück, dass er an diesem Morgen mehr als einen Kampf verloren hatte.

Das erste Problem bestand darin, dass Saché sich kein Zimmer mit Yané teilen wollte. Sie nannte keinen Grund und beharrte auf ihrem Standpunkt mit einer Sturheit, die niemand erwartet hatte. Rabé und Eirtaé hatten sich eine Art Zufallsgenerator für ihre Aufteilung ausgedacht, damit keine Zofe zwei Tage hintereinander am selben Ort war, und Sachés Anwandlungen hinderten sie daran, das Ganze umzusetzen. Padmé wollte nicht Partei ergreifen, vor allem, weil Yané sich ihrerseits unerklärlicherweise einig mit Saché zu sein schien. Es schien etwas Persönliches zu sein, das Padmé nicht vollends begreifen konnte, und es war kindisch. Aber sie wollte ihren Dienerinnen so viel Privatsphäre zugestehen, wie sie nur konnte, und wenn das alles war, um was Saché sie jemals bat, dann war es keine große Sache.

„Also gut“, verkündete Rabé schließlich. „Wir werden es einfach dem Zufallsprogramm hinzufügen. Ihr beide werdet nie im selben Raum schlafen müssen. Ich nehme an, es ist in Ordnung, wenn ihr in der Öffentlichkeit zusammen gesehen werdet?“

Saché nickte, und an den nächsten drei Tagen wurde Rabé zusammen mit ihrem Abendtee ihr Lieblingskonfekt gereicht, was jeder als adäquate Entschuldigung ansah.

Panaka war nicht besonders zufrieden damit, dass er nie wusste, wie viele der Kapuzenträgerinnen die Königin jeweils begleiten würden. Auch das war Rabés Idee gewesen. Wenn die Königin immer von einer unterschiedlichen Anzahl an Zofen begleitet wurde, wäre es noch schwieriger festzustellen, wer jeweils nicht anwesend war.

„Es gibt fünf, um Euch zu beschützen“, sagte Panaka. Seine Stimme klang ebenso sorgsam kontrolliert wie die der Königin. Sie versuchten beide in einer Weise miteinander zu reden, dass ihr gegenseitiger Respekt ebenso wie Uneinigkeiten dennoch klar herauszuhören waren. Aber bisher hatten sie noch nicht genug Übung darin.

„Auf diese Art werden sie mich beschützen“, erwiderte Amidala. Am Ende stimmte sie zu, dass jeder Schicht zwei weitere Wachen zugeteilt wurden. Es war einer der seltenen Kompromisse, bei dem jeder bekam, was er ursprünglich wollte, und der Preis für beide Seiten akzeptabel war.

Am Ende der zweiten Woche erklärte Yané, dass die Zeit reif sei, Sabé die Gelegenheit zu geben, das Apartment in der Rolle der Königin zu verlassen. Sie prägte sich die Schichtwechsel des Personals ein und notierte sich, zu welchen Zeiten die Droiden Böden und Fenster putzten. Sie wusste genau, welches Timing es bei einem solchen Ausflug zu beachten galt. Außerdem hatten sie und Eirtaé neben ihren anderen Pflichten drei neue Kopfbedeckungen fertiggestellt – sowie ein Kleid, das den Anschein eines traditionellen Gewands der Naboo erweckte, aber nur ein Drittel des Gewichts besaß. Diese neue Robe hatte viel einfachere Verschlüsse, sodass man schneller hinein- und herausschlüpfen konnte. Darauf hatte Rabé bestanden, nachdem sie ihr die ursprünglichen Entwürfe gezeigt hatten.

Sie entschieden sich für einen Morgen, an dem Amidala keine öffentlichen Auftritte hatte. Saché verließ die Gemächer und kehrte dreimal für verschiedene Botengänge zurück, dann brach die identisch gekleidete Padmé auf, um vorgeblich ein Buch aus der Bibliothek der Königin zu holen, die sich am Ende des Korridors befand. Alles, was Sabé tun musste, damit sie es als erfolgreichen Test werten konnten, war, es über den Gang zu schaffen, ohne dabei aufzufallen.

„Dieses Gewand wiegt wirklich weniger als die alten?“, fragte Sabé, als Yané die Schulterstücke und das Oberteil des ausladenden blauen Kleids anlegte.

„Na, hör mal“, meinte Rabé. „Weißt du, wie hart sie daran gearbeitet haben?“

Sabé trug eine hellblaue Robe unter dem Gewand, die der von Saché und Padmé entsprach. Die Zofen trugen in der Regel gleichartige Roben, die zu der aktuellen Kleidung der Königin passten. Kapuzen wurden rasch zur Mode, die sich vom Hof nach Theed und bis in die Gesamtbevölkerung hinein verbreitete, und alsbald fanden sich diverse Frauen überall im Palast, die wie Zofen aussahen.

Über der Robe trug Sabé ein dunkelblaues Kleid aus Karlini-Seide, das so geschnitten war, dass es dem altertümlichen Stil Naboos entsprach. Das Oberteil war schwarz und wurde von einem kunstvoll verzierten Gürtel gehalten. Die wuchtigen Schulterstücke, die den Hauptteil der Arbeit beim Stützen des Kopfschmucks verrichteten, waren ebenfalls schwarz. Eirtaé war nicht ganz so glücklich mit dem Design, aber Yané hatte sie überzeugt, dass es einfacher wäre, das Modell in der Praxis zu testen, als ein ums andere Mal neue Skizzen anzufertigen. Der Kopfschmuck selbst wartete mit einer trügerisch schlichten Frisur auf, die von weißen und blauen Perlen durchwirkt war, die rasselten, wenn Sabé den Kopf bewegte. Ein breites, dreieckiges Element am Hinterkopf ruhte hinten auf den Schultern und vervollständigte das Bild. Ihrer peripheren Sicht kam das nicht zugute, aber ihre Haltung war tadellos.

Yané legte letzte Hand an das Make-up an. „Das sollte genügen“, meinte sie. „Was denkt ihr?“

Rabé und Eirtaé nahmen sie genauestens in Augenschein und sagten nichts.

„Das mit den Schultern ist eine gute Idee“, meinte Saché schließlich. „Niemand wird allzu sehr auf ihr Gesicht achten. Die Blicke werden immer wieder abgelenkt.“

„Danke“, sagte Yané. Sie nahm die Schürze ab, die sie angelegt hatte, um ihre Robe vor dem Gesichtspuder zu schützen, und zog die Kapuze auf. Sie und Eirtaé sollten Sabé bei dem Testlauf begleiten, weil der zweite Teil darin bestand, herauszufinden, ob sie Padmé wieder zurück in die Königin verwandeln konnten, während sie in der Bibliothek waren.

„Auf geht’s“, sagte Sabé.

„Wie Ihr wünscht, Euer Hoheit“, entgegnete Rabé, die nicht einmal blinzelte, als sie in Sabés geschminktes Gesicht blickte.

Es bedurfte mehr, um das zweitbeste Mädchen aus dem Konzept zu bringen. Sabé nickte bedächtig und wandte sich zur Tür.

Die Wachen im Korridor nahmen Haltung an, als Amidala an ihnen vorbeischritt, und ließen nicht erkennen, dass ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen wäre. Zwei von ihnen folgten hinter Yané und Eirtaé.

Bis zur Bibliothek waren es etwa fünfzig Meter den Gang hinunter. Der Weg erschien Sabé plötzlich irrwitzig weit. Das Gewand war schwer. Sie hatte nicht genug geübt, in diesen Schuhen zu laufen. Wegen des Kopfschmucks konnte sie ihren Kopf kaum bewegen. Sie holte tief Luft, ohne dass auch nur ein Teil ihres Körpers sich bewegte und das beruhigende Atmen offenbarte, dann ging sie los.

Sie hatten es bis zehn Meter vor der Tür geschafft, als Captain Panaka im Korridor auftauchte. Er war früh dran. Hinter Sabé holte Yané scharf Luft, und Eirtaé verzog leicht das Gesicht.

„Euer Hoheit“, sagte Panaka mit freundlichem Ton. „Ich ging davon aus, dass Ihr heute keine Termine hättet.“

„Ich gehe nur zur Bibliothek“, erwiderte Sabé und hoffte, das Gespräch so kurz wie möglich zu halten.

Panaka nickte und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen. Er war fast schon aus Sabés Sichtfeld verschwunden, als sie sah, dass er seine Stirn runzelte. Sie ging, so schnell sie konnte, die letzten paar Schritte und ließ Eirtaé an sich vorbei, damit sie die Tür öffnen konnte. So war Eirtaé in der Lage, einen klaren Blick auf Panakas Gesicht zu erhaschen, als Amidala die Bibliothek betrat, dann schloss sie die Tür vor den Wachen wieder.

Sabé wollte sich gegen die Tür lehnen und ihrem Unmut Luft machen, aber das Gewand hinderte sie daran. Stattdessen murmelte sie leise etwas vor sich hin.

„Es hätte schlimmer laufen können“, munterte Yané sie auf.

„Was ist passiert?“, fragte Padmé. Die „Pagin“ stand mit einem Buch in der Hand oben auf der Bibliotheksleiter, sodass sie hätte vorgeben können, es gerade erst gefunden zu haben, falls jemand anderes hereingekommen wäre.

„Panaka“, sagte Sabé kurz und knapp. Sie streckte die Arme aus, damit Eirtaé zu Werke gehen konnte.

Padmé stieg die Leiter hinunter und stellte sich vor sie, damit auch Yané mit den Vorbereitungen beginnen konnte. „Hat er euch erwischt?“, fragte sie.

„Er hat uns gesehen“, berichtete Sabé. „Ich bin mir sicher, er weiß, dass ich es war.“

„Auf jeden Fall war er ein wenig verwirrt“, sagte Eirtaé. „Als ich sein Gesicht sehen konnte, war er am Grübeln.“

„Immerhin“, meinte Padmé. „Ist doch nicht schlecht für einen ersten Versuch.“

Sabé sagte nichts dazu, mutmaßlich weil Eirtaé ihr das Make-up aus dem Gesicht wischte, aber eigentlich, weil sie – nur ein einziges Mal – wegen einem Naturtalent die Beste bei etwas sein wollte.

„Er wurde erst misstrauisch, als du mit ihm geredet hast“, sagte Yané.

„Ich kann der Königin nicht als Doppelgängerin dienen, wenn ich nicht wie sie sprechen kann“, meinte Sabé. Der Kopfschmuck war mittlerweile fort, und sie steckte ihre Haare zu der schlichten Frisur hoch, die die Zofen unter der Kapuze trugen.

„Wir haben uns um das Gesicht der Königin gekümmert“, sagte Padmé. „Wir schaffen das mit Schminke und indem wir uns darin üben, die Mimik der anderen zu kopieren. Wir müssen uns einfach auch … noch etwas für die Stimme der Königin einfallen lassen.“

„Du sprichst bereits anders, wenn du mit Regierungsvertretern redest“, stellte Sabé fest. „Es sollte nicht allzu schwer sein, den Tonfall so anzupassen, dass er für uns beide funktioniert.“

„Für jeden von uns, würde ich sagen. Immerhin ist Rabé gerade nicht hier“, sagte Padmé und lächelte. Sabé hatte gedacht, dass sie enttäuscht sein könnte, aber in Wahrheit war es so, dass Padmé es schlicht gefiel, einen Plan zu haben – und nun hatten sie einen. „Wir müssen zusehen, dass wir Rabés Akzent auch mitberücksichtigen.“

„Ich setze es auf die Liste“, sagte Eirtaé.

Rasch zogen die Zofen der einen Königin das Gewand aus, um es der anderen anzulegen, und Yané holte eine kleine Version des königlichen Schminkkastens aus ihrer Tasche. Sie kümmerte sich um Padmés Make-up, während Eirtaé ihr den Kopfschmuck feststeckte und Sabé sich die Kapuze ihrer Robe aufsetzte. Der Rollenwechsel dauerte nur wenige Minuten. Hätte es sich um eines der aufwändigeren Gewänder gehandelt, wie jene, die Amidala trug, wenn sie Hof hielt, wäre es nicht so schnell gegangen. Rabé hatte jedoch darauf beharrt, dass sie sich langsam bis dahin vorarbeiten.

Sabé nahm das Buch, das Padmé aus dem Regal genommen hatte, und bildete das Schlusslicht des Gefolges. Eirtaé öffnete die Tür wieder, und die vier schritten in den Gang, als wäre nichts weiter gewesen.

Diesmal erschienen Sabé die fünfzig Meter viel kürzer. Sie musste nur ihren Kopf unten halten, um als die Pagin durchzugehen, die vor einer halben Stunde in die Bibliothek gegangen ist. Die Wachen schlossen sich der Gruppe an und gemeinsam gingen sie zurück zum Apartment.

Als sie die Tür erreichten, stieß Panaka sie für sie auf. „Habt Ihr das Buch gefunden, nach dem Ihr gesucht habt, Euer Hoheit?“, fragte er beiläufig.

Sie hatten ihm nichts von ihrem Plan erzählt, dass Padmé eine eigene Identität als Pagin bekommen sollte. Yané meinte, es wäre leichter, nachher um Verzeihung zu bitten, als vorher um Erlaubnis. Also hatten sie einfach Tatsachen geschaffen.

„Ja, vielen Dank, Captain“, sagte Padmé mit etwas tieferer Stimme, die mehr als sonst der von Sabé ähnelte. „Das habe ich.“

Gouverneur Bibble war vom Ergebnis der Abstimmung nicht überrascht, aber Padmé konnte sich vorstellen, dass er ein wenig enttäuscht war, auch wenn weder sie noch ihre Zofen sich etwas anmerken ließen. „Natürlich verstehen wir alle die landwirtschaftlichen Gründe dafür, die Hälfte der Felder auf Naboo verrotten zu lassen“, sagte er, nachdem die Zusammenfassung des Berichts beendet war. „Es besteht immer ein Risiko zu intensiver Bewirtschaftung – aber ich hatte gehofft, Euer Einfluss würde genügen, den Planeten wieder zu öffnen, wie es einst war.“

„Durchaus, Gouverneur“, sagte Amidala. Die neue Stimme war ihr noch nicht voll ins Blut übergegangen, daher wählten sie einen ausgewiesenen Verbündeten für einen ersten Test aus. Bislang hatte Bibble keine Reaktion gezeigt. „Die Wirtschaft wird derzeit zweifelsohne den Kauf von Getreide unterstützen können, aber es gibt einen Unterschied, einfach etwas von anderen Welten zu importieren oder Außenweltler hier willkommen zu heißen, wie es bei der Anwerbung von fremden Arbeitskräften der Fall gewesen wäre.“

Sanandrassa war eine gute Herrscherin gewesen, aber sie hatte Naboo mit ihren isolationistischen Bestrebungen abgeschottet, und sowohl die Königin wie auch der Gouverneur wollten den Planeten wieder öffnen. Keiner von ihnen brauchte das laut auszusprechen.

„Nun ja“, sagte Bibble leise, als Amidala sich erhob, um zu gehen. „Dann eben im nächsten Jahr.“

„Wir schätzen Euren Einsatz, Gouverneur“, sagte Amidala. Ihre Stimme klang am Ende des Satzes leicht kratzig.

„Fühlt Ihr Euch wohl, Euer Hoheit?“, erkundigte sich Bibble. „Ihr habt Euch herausragend in Eurer Rolle als Königin eingefunden, aber neue Aufgaben bringen oft sonderbare Nebenwirkungen mit sich.“

„Alles in Ordnung, danke“, erwiderte Amidala. Sie legte wieder ein wenig Wärme in den Tonfall der Königin. Im Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung und wusste sofort, dass Yané in ihren Ärmeln die Hände zu Fäusten geballt hatte, was sie oft tat, wenn sie versuchte, nicht zu lachen.

„Ich halte Euch über die Entwicklungen auf dem Laufenden, sobald ich Neues erfahre“, sagte Bibble und verbeugte sich.

Als die Tür hinter ihnen geschlossen war, hörte Padmé ein Kichern unter Rabés Kapuze.


8. KAPITEL

An der Lage zwischen Saché und Yané änderte sich nichts, und es wurde auch nicht klarer, was das Problem war. Sie begegneten sich halbwegs freundlich, aber Saché wollte nie allein mit dem älteren Mädchen sein. Sie weigerte sich, etwas dazu zu sagen, und Yané schien das Ganze nichts weiter auszumachen. Wenn man sie ein wenig damit aufzog, führte es nur dazu, dass Saché sich unwohl fühlte und Yané sich ganz verschloss, und so ließen es die anderen einfach dabei bewenden und akzeptierten es als eine Art eigenwillige Marotte. So wie Eirtaé gern an kleinen elektronischen Geräten herumbastelte und Rabé gelegentlich vor sich hin pfiff, wenn sie nachdachte, sahen sie fortan komplett darüber hinweg. Anders gesagt: Der Ärger darüber staute sich so lange an, bis er sich eindrucksvoll Bahn brach.

„Ich dachte, du würdest dich über die Gelegenheit freuen, ein komplexeres Programm zu schreiben“, blaffte Yané.

Eirtaé war sauer, weil sie aus dem Zimmer ausziehen musste, als Saché sich eine Erkältung zugezogen hatte, die Yané bereits in der Vorwoche erwischt hatte. Der Medidroide hatte empfohlen, dass die beiden sich ein Zimmer teilen sollten, bis sie symptomfrei waren. Saché hatte das umgehend abgelehnt. „Mein Leben ist schon kompliziert genug, vielen Dank auch!“, erwiderte Eirtaé. „Ich könnte eine Lehre im Ostquadranten machen und dabei helfen, Brücken zu bauen, aber stattdessen bin ich hier bei euch beiden, und ihr könnt noch nicht einmal zusammen krank sein.“

Einen Moment lang sah es so aus, als würde Padmé die Königinnenkarte ziehen und ein Machtwort sprechen – etwas, das sie im Apartment bisher noch nie getan hatte. Doch dann seufzte Saché. „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich ziehe zu Yané.“

„Ich habe schon gepackt!“ Eirtaé war bereits extrem aufgebracht. Da sie so selten ihren Emotionen freien Lauf lassen konnten, war es vermutlich überfällig.

„Was genau hast du denn gepackt? Wir teilen uns doch einen Schrank“, hörte sie sodann.

Eirtaé sah aus, als würde sie gleich jemandem den Kopf abreißen, woraufhin Padmé widerwillig dazwischenging. „Danke, Saché, dass du das Ganze auch von der anderen Seite betrachtest“, sagte sie in der tieferen Stimmlage, an der sie für ihre Auftritte als Amidala arbeitete. „Ich weiß, es ist nicht leicht, etwas zu tun, das dir Unbehagen bereitet.“

Saché zog ab in das Zimmer, in dem Yané sich aufhielt, seit sie erste Symptome gezeigt hatte.

„Eirtaé, entschuldige, dass ich mich eingemischt habe“, sagte Padmé.

„Dich trifft keine Schuld“, entgegnete Eirtaé. „Auf dich sollte ich nicht wütend sein.“

„Hier drin kannst du ruhig wütend sein“, sagte Padmé. „Wenn du alles in dich hineinfrisst, ist niemandem geholfen.“

„Danke“, sagte Eirtaé. Weder entschuldigte sie sich noch nahm sie Padmés Entschuldigung an, aber das war der Preis des gemeinsamen Zusammenlebens.

„Möchtest du wirklich Brücken bauen?“, fragte Padmé. Sie waren im Grunde übereingekommen, dass die Zofen mindestens für eine Amtszeit an ihrer Seite bleiben würden, aber keine von ihnen hatte sich ausdrücklich dazu verpflichtet.

„Eigentlich nicht“, antwortete Eirtaé und grinste. „Das wäre zu einfach.“

„Sonst noch jemand?“, wollte Padmé wissen. „Wo wir gerade schon mal alle hier sind.“

Ein paar Sekunden herrschte Stille, dann räusperte sich Sabé. „Ich möchte nicht, dass es so aussieht, als hätten wir es irgendwie auf Saché abgesehen“, sagte sie zögerlich. „Aber sie ist nicht sonderlich gut, was die Stimme angeht.“

Die Stimme der Königin war die Woche über zunehmend zum Stein des Anstoßes geworden. Da Padmé sich, ohne groß darüber nachzudenken, an Sabés Stimme orientiert hatte, waren die anderen drei nun gezwungen, trotz ihrer höheren Stimmen, Sabés Tonlage zu treffen. Das war für alle nicht leicht, besonders für Rabé. Sie hatte sich bereits für die Schule einen Akzent angeeignet, um zu verschleiern, dass sie aus den Westprovinzen stammte, und die Stimme der Königin erforderte es, gänzlich anders zu sprechen. Doch sie machte Fortschritte, und es war Saché, die die meisten Schwierigkeiten hatte. Sie konnte sich nun einmal ihre Stimmbänder nicht aussuchen.

Als sie ins Zimmer zurückgeschlichen kam, trug sie eine Maske vor Mund und Nase. „Ich weiß“, sagte sie niedergeschlagen. „Ich bekomme es wohl einfach nicht hin, und damit müssen wir uns abfinden. Es wäre sinnlos, den gesamten Plan umzuschmeißen, nur weil eine von uns es nicht schafft. Ich werde dann eben nie die Königin sein.“

Rabé dachte nach. Im Idealfall sollte sich jede von ihnen bemühen, zum Spiegelbild der anderen zu werden, aber in der Praxis erwies sich dies als schwieriger als gedacht. Sachés kleine Statur ließ sich nicht verbergen, selbst mit den ausgefeiltesten Schuhen nicht, und Eirtaés blonde Haare stellten auch eine Herausforderung dar. „Gut“, sagte Rabé schließlich und wandte sich Eirtaé zu. „Wird das Einfluss auf deinen Algorithmus haben?“

„Ach, zur Hölle mit dem Algorithmus!“, meinte Sabé. „Ich habe genug davon, jeden einzelnen Schritt vorauszuplanen und so zu tun, eine der anderen zu sein, damit wir jetzt die Wachen und im Ernstfall sonst wen hinters Licht führen können, obwohl dieser Ernstfall womöglich nie eintrifft.“

„So einfach ist es nicht, Sabé“, sagte Yané. Auch sie trug eine Schutzmaske, die allerdings nicht die Besorgnis in ihren Augen verbarg. Von ihnen allen war sie, wie es schien, diejenige mit der größten emotionalen Bindung zur Gruppe. Sie hasste es, wenn sie sich stritten, und gab ihr Bestes, in jeder Situation zu vermitteln. Der Umstand, dass sie im Moment zu krank dazu war, war nicht ihre Schuld, aber den anderen war klar, dass sie es dennoch als persönliche Niederlage ansah. „Captain Panaka brachte uns hierher, um bereitzustehen, und die Königin ließ uns entscheiden, wie wir es angehen. Wir wussten, worauf wir uns einlassen, als wir die Aufgabe angenommen haben.“

„Dann ändern wir die Aufgabe“, sagte Padmé. „Wir haben noch nicht lange genug daran gearbeitet, um die ganze Sache zu perfektionieren. Was sollen wir stattdessen tun?“

Eine Weile dachten sie darüber nach. Rabé ging im Kopf verschiedene Szenarien durch, aber sie hatten alle zu viel Ähnlichkeit mit dem, was sie bereits versuchten. Sabé hatte überhaupt keine Idee, nur eine innere Unruhe, die sie einfach nicht abschütteln konnte.

„Wir haben versucht, uns äußerlich zu ähneln“, sagte Saché in dem Tonfall, den sie immer benutzte, wenn sie laut nachdachte. „Wir haben unseren Gang einstudiert, unsere Sprechweise, wie wir uns anziehen und dastehen. Was wäre, wenn wir es mit etwas Praktischerem probieren?“

„Wie viel praktischer kann es noch werden?“, fragte Eirtaé. Die Auseinandersetzung zuvor war ihr nicht mehr anzuhören.

„Am Abend, bevor wir zu Bett gehen“, sagte Saché. „Wir sitzen da und reden oder lesen. Wie wäre es, wenn jemand laut etwas vorlesen würde und der Rest von uns dabei die Hobbys der anderen erlernt? Wir eignen uns zusätzliche Fähigkeiten an, haben etwas zu tun, und vielleicht hilft es uns dabei, besser zu verstehen, wie die anderen ticken.“

„Ich kann euch zeigen, wie man Schlösser knackt“, meinte Rabé.

„Das ist kein Hobby“, wandte Yané ein.

„Das meiste, was ich nur zum Spaß mache, ist kein Hobby“, sagte Rabé. „Schlösser zu knacken, könnte immerhin eines Tages mal nützlich sein.“

„Das ist ein Anfang“, meinte Saché. „Padmé?“

Padmé ging in sich. Saché hatte recht. Sie lernten, die anderen zu imitieren, wussten aber nicht, was ihre Herzen bewegte. Ihnen fehlte noch die Nähe, die sie in den ersten beiden Wochen mit Sabé erreicht hatte, als sie nur zu zweit waren, im Dunkeln geredet haben. Diese Bande zu knüpfen, mochte ein guter Weg sein, diese Lücke zu schließen. „In Ordnung“, sagte sie und lächelte. „Punkt eins: Schlossknacken.“

Von da an wurde es ein wenig einfacher. Sie waren weiterhin den ganzen Tag damit beschäftigt, sich an eine Identität anzupassen, die keiner von ihnen wirklich entsprach, aber die Abende gehörten ganz ihnen. Falls Captain Panaka sich wunderte, warum die Königin um diverse Schlösser und direkt danach um eine große Auswahl an Stickgarn gebeten hatte, so stellte er doch keine Fragen. Die Mädchen vermuteten, dass er es gar nicht so genau wissen wollte, und im Großen und Ganzen lagen sie damit richtig.

Einige Tage, nachdem sie ihre neuen Abläufe etabliert hatten, brach Amidala zu einer Rundreise durch die landwirtschaftlichen Provinzen auf. All ihre Zofen begleiteten sie, gekleidet in orange-rote Roben und im ganzen Gefolge verteilt, sodass niemand genau sagen konnte, wer sich zu welchem Zeitpunkt wo aufhielt. Die Padmé genannte Pagin war ebenfalls im Reiseprotokoll verzeichnet, wenn auch unter gewissem Protest von Panaka. Er hatte nichts dagegen, dass die „Pagin“ sie begleitete, hatte jedoch Vorbehalte, ihre Existenz öffentlich zu machen. Am Ende gab es wieder einen Kompromiss: Padmé wurde offiziell registriert, war aber selten zu sehen, da man ihr für die Reise die Rolle der Hauptarchivarin zuordnete, um sie im Hintergrund zu halten.

Die Königin reiste mit beträchtlichem Gefolge. Gouverneur Bibble begleitete sie, ebenso wie Graf Zapalo, der Agrarberater, Horace Vancil, der Wirtschaftsberater, und der ganze Rest ihres Stabs. Zusätzliche Sicherheitskräfte wurden bemüht. Panaka hatte die Zahl der Transporter auf sieben begrenzt, was die Anzahl an Personen, die mitgenommen werden konnten, letztlich beschränkte. Das achte Fahrzeug im Gefolge transportierte die königliche Garderobe.

Die Königin fuhr in einem offenen Gleiter, in dem der Gouverneur neben ihr saß. Es war ihr erster öffentlicher Auftritt außerhalb der Hauptstadt, und ihr Volk war erpicht darauf, sie zu sehen. Jeden Morgen schminkte Rabé ihr das Gesicht, und Eirtaé schnürte sie in die königlichen Gewänder ein, von denen Yané jeweils verkündete, dass sie für die Region, durch die sie fuhren, eine besondere Bedeutung hatten. Sabé nahm ihren Platz nur ein einziges Mal ein, als Padmé ihre Tage bekam und den Vormittag im Bett verbrachte, um darauf zu warten, dass die Schmerzmittel Wirkung zeigten. Davon abgesehen kamen sie überein, dass es das Volk von Naboo verdient hätte, die echte Königin zu sehen, wo doch so viele für sie gestimmt hatten.

„Wie bist du drauf, wenn du keine Medikamente intus hast?“, fragte Rabé, als Padmé wieder auf den Beinen war.

„Normalerweise ist es nicht so schlimm“, beteuerte Padmé. Es war ziemlich peinlich, vom eigenen Körper so überrascht zu werden, auch wenn Sabé sie würdig vertreten hatte.

„Du stehst unter noch größerem Stress als gewöhnlich“, sagte Yané. „Ich füge es deinem Gesundheitsprofil hinzu, und die Droiden werden sich der Sache annehmen, wenn wir zurück sind.“

Am fünften Tag waren sie an mehr Feldern mit verrottendem Getreide vorbeigekommen, als Padmé jemals in ihrem Leben hatte sehen wollen. Man hatte es ihr erklärt, und sie hatte schon zuvor eine gewisse Ahnung davon gehabt, obschon die genaue chemische Zusammensetzung des Bodens etwas Neues für sie war. Es handelte sich um gängige landwirtschaftliche Praxis. Alsbald würden die Farmer die verrotteten Halme im Erdreich unterpflügen, und die Felder würden sich wieder erholen. Der Finanzminister war mit auf der Reise, um jedermann zu versichern, dass er angemessen entschädigt werden würde, und das Versprechen von Geld in Verbindung mit der Gegenwart der Königin sorgte für eine gewisse Feierstimmung.

Es stank allerdings – und es war unmöglich, dem Gestank zu entfliehen. Er durchdrang alles und ließ Padmé an Fäulnis, Verderben und Verfall denken. Nichts davon bereitete ihr Wohlbefinden, aber für das Volk war es wichtig zu sehen, dass Amidala die Entscheidung mittrug, die die Regierung gefällt hatte.

„Von wo wollen wir das Getreide importieren?“, fragte Amidala eines Nachmittags Zapalo, während sie in dem offenen Gleiter fuhren. Padmé nahm mit ihrem ausladenden Kleid eine ganze Sitzbank ein, und es gab nur acht Plätze, daher waren neben ihr lediglich der Gouverneur, die Berater, Panaka, Bibbles Chefassistent und Saché mit im Fahrzeug.

„Wir denken noch darüber nach, Euer Hoheit“, antwortete Zapalo. „Wir haben einige Welten kontaktiert und erwarten von allen ein Angebot. Danach werden wir in Verhandlungen treten, um die bestmöglichen Konditionen zu erhalten.“

„Haben wir mit Karlinus oder Jafan Kontakt aufgenommen?“ Amidala nannte die beiden Planeten im Chommell-Sektor, die am bekanntesten für ihre landwirtschaftliche Produktion waren.

„Nein, Euer Hoheit“, antwortete Zapalo überrascht. „Das haben wir nicht. Karlinus hat sich, wie Ihr wisst, in den vergangenen Jahren hauptsächlich auf Tee und Seide konzentriert. Ich bin mir nicht sicher, ob sie einen Überschuss haben, der groß genug wäre, uns zu helfen. Und bei Jafan ist das ganz bestimmt nicht der Fall.“

„Sie müssten uns nicht komplett versorgen“, meinte Amidala. Die neue Stimme sorgte manchmal dafür, dass die Leute sich unbehaglich fühlten, weil sie dadurch noch schwerer zu durchschauen war. Dies stellte, wie sie zugeben musste, einen gewissen Reiz dar. „Wenn wir ihre Wirtschaft unterstützen können, selbst wenn es nur ein wenig ist, sollten wir dies durchaus in Erwägung ziehen.“

Die Berater sahen sich an und blickten sodann zu Bibble. Dessen Assistent war bereits mit seinem Rekorder beschäftigt.

„Ich sehe keinen Grund, es nicht wohlwollend zu prüfen, Euer Hoheit“, sagte Bibble. „Und ich halte es auch für einen guten Ansatz, zunächst unsere Nachbarn zu kontaktieren. Wir können nicht vollständig auf sie setzen, aber wir können schauen, ob es eine Möglichkeit gibt, gegenseitig voneinander zu profitieren.“

„Sehr wohl“, sagte Vancil. „Ich werde meine Leute darauf ansetzen, sich mit dem Agrarministerium abzustimmen, sobald wir zurück in Theed sind.“

„Vielen Dank.“ Die Königin war stets gütig und ließ zu, dass man sich anderen Gesprächsthemen zuwandte, die ihre Berater weniger heikel fanden.

Saché, deren Pagenrolle so banal war, dass die meisten Regierungsvertreter sie schon gar nicht mehr beachteten, solange sie nicht gerade etwas von ihr brauchten, saß vorne im Gleiter auf dem Notsitz und blickte nach hinten. Sie hatte die beste Sicht auf die Gesichter. Bibble wirkte zufrieden. Panaka gab sich neutral. Keiner der Berater war begeistert, aber sie stellten sich nicht offen dagegen. Es war Padmés Gesicht, das am interessantesten war. Während die anderen das Thema für den Moment eindeutig als erledigt erachteten, ging es Padmé weiterhin durch den Kopf. Sie neigte ihr Gesicht gen Himmel, als wolle sie die Sonne genießen, doch Saché wusste es besser. Sie dachte an die anderen Planeten im Sektor, und sie würde nicht aufgeben, bis sie hatte, was sie wollte.

Padmés Blick fiel auf Saché, als sie wieder nach unten sah, und diese nickte ihr zu, ohne dabei auffällig ihren Kopf zu bewegen. Was immer es war, die Zofen würden ihr helfen, es zu bekommen.


9. KAPITEL

Der Schüler saß im Dunkeln und wartete, dass sein Meister ihn rief. Er hatte nun seit Jahren im Schatten gelauert, schon seit er erwählt worden war, und es nagte allmählich an seinen Nerven. Er wusste, dass das dazugehörte. Doch es machte ihn wütend, zu warten und aufs Abstellgleis gestellt zu werden, während sein Meister ohne ihn Einfluss auf die Galaxis nahm. Er fühlte sich ungewollt und, schlimmer noch, unnütz. Und auch das machte ihn wütend.

Maul hatte die Wut vor langer Zeit gemeistert. Er hatte als Kind mit ihr in den tiefen Höhlen von Dathomir gerungen, und zwar so lautstark, dass es die Aufmerksamkeit seines Meisters auf sich gezogen hatte. Die meisten wären angesichts solcher Wut rasend geworden. Sie hätten vor Zorn gelodert und Unzählige mit sich gerissen in die Schwärze der Leere, nicht aber Maul. Maul war für Höheres geschaffen, und seine Wut war sein Antrieb.

Am Hass arbeitete er noch. Es gab einfach so vieles, das man hassen konnte. Er hasste es, wie der Nebel auf Dathomir seine Sicht getrübt und die Hexen stärker gemacht hatte. Er hasste es, wie er als Junge beiseitegeschoben worden war, bis ein Außenweltler seinen Nutzen erkannt hatte. Er hasste eben diesen Außenweltler, weil er ihn so scharfsinnig ausgebildet hatte, mit all dem Schmerz und Leid, und ihn dann nicht von der Kette ließ, um das Gleiche über die Galaxis zu bringen. Und am meisten hasste er die Jedi.

Sie waren nicht zu ihm gekommen. Er wusste nicht, ob sie seine Existenz gespürt und ihn für unwürdig befunden hatten, oder ob er, in seinem unausgebildeten Zustand, ihrer Zeit nicht wert gewesen war, aber es machte keinen Unterschied. Sie hatten ihn ignoriert, ihn aus unerfindlichen Gründen übergangen, und obwohl er dank ihres Versäumnisses besser dran war – er war stärker mit seiner Wut, als er es ohne sie je hätte sein können –, zählte er die Tage, bis sie endlich dafür bezahlen sollten.

Die Einzelteile seines Lichtschwerts schwebten vor ihm in der Luft. Er hatte es zerlegt, damit er zum hundertsten Mal an der Feinabstimmung arbeiten konnte. Das Lichtschwert war der Tod. Auch das war etwas, bei dem er gezwungen war, es sich hart zu erkämpfen. Jedes einzelne Teil war gestohlen, und jedes Teil war unwiderruflich seines, bezahlt mit Blut und Schmerz – beides stammte nur zum Teil von ihm. Er konzentrierte sich, griff auf den Quell der Dunkelheit in sich zurück, jene Teile, die die jüngeren Hexen verängstigt hatten und nun seinem Meister so große Freude machten. Durch viel Übung setzte er das Schwert mithilfe der Macht zusammen, wobei sich die Einzelteile so leicht zusammenfügten, wie es alles andere in seinem Leben eben nicht getan hatte. Als es fertig war, streckte er eine Hand aus, drückte den Knopf und wurde eins mit dem Summen.

Hätte man ihn gefragt, Mauls Antwort wäre gewesen, dass er nichts fürchtete. Damit lag er falsch.

Kanzler Valorum fand keinen Gefallen an Treffen mit der Handelsföderation. Öffentlich durfte er das nicht zugeben, aber er hegte eine gewisse Abneigung gegen Senatoren, die keine Planeten vertraten, sondern Unternehmen. Dieser Standpunkt war sicher etwas antiquiert, was einer der Gründe war, weshalb er seine Ressentiments für sich behalten musste. Der Großteil der Galaxis war der Überzeugung, dass der Arbeitgeber einer Person ebenso das Recht auf einen Platz in der Regierung hatte wie diese Person selbst. Das bedeutete allerdings nicht, dass es Valorum gefallen musste – nur, dass er in seiner aktuellen Position den Schein zu wahren hatte.

In Sachen Steuern wurde es langsam lächerlich. Jedes andere Gesetz, das im Senat so oft gescheitert wäre, hätte man mittlerweile längst unter den Teppich gekehrt, aber aus irgendeinem Grund tauchten in diesem Fall immer wieder neue Entwürfe auf. Es war geradezu wie eine Heimsuchung, nur handelte es sich nicht um einen Geist, den man austreiben konnte, es waren Bürokraten, die das Thema immer wieder auf die Tagesordnung brachten.

„Ihr könnt nicht erwarten, dass die Welten des Mittleren Rands das akzeptieren werden!“, wandte Senator Palpatine ein, der keine Anstalten machte, seinen Ton im Büro des Kanzlers zu mäßigen. „So gut sind ihre Kassen nicht gefüllt.“

Es war die vierte Ausschusssitzung, die Valorum angesetzt hatte, um einen ausufernden Streit im Senatssaal zu verhindern. Die blau gewandeten Senatswachen sorgten dafür, dass die Delegierten ein gewisses Maß an Anstand wahrten, und die großen Fenster boten eine helle, luftige Atmosphäre. Bisher hatte dies alles kaum etwas gebracht. Man hatte sich auf nichts geeinigt.

„Die Handelsföderation bietet jedem Planeten, der Hilfe benötigt, ihre Unterstützung an“, schoss Lott Dod zurück. „Das sind wir doch schon diverse Male durchgegangen, Senator.“

Senator Yarua, der Abgeordnete der Wookiees, sagte etwas, zu schnell, als dass Valorum es hätte verstehen können. Die Emotionen dahinter waren allzu offensichtlich, doch Valorum schaute lieber auf den Bildschirm, um die Übersetzung zu erhalten.

„Nein, Senator“, sagte Palpatine. „Ich denke ebenfalls nicht, dass die Konditionen für diese Unterstützung besonders attraktiv wären.“

Ein Signal vom Kom-System erklang, um anzuzeigen, dass die vorgesehene Zeit für das Treffen abgelaufen war. Sie alle wurden nun woanders erwartet.

Valorum gab sein Bestes, nicht übermäßig verärgert zu wirken. An diesem Punkt schien eine offene Auseinandersetzung im Senat langsam unausweichlich. „Geht ein paar Schritte mit mir, Senator“, sagte er zu Palpatine, als die anderen den Raum verließen. Die Neimoidianer wirkten brüskiert, aber Valorum genoss genug Vertrauen, um über solch schäbigen Anschuldigungen von Vetternwirtschaft zu stehen. Dennoch ließ er Mas Amedda die Handelsdelegation begleiten und hoffte, dass die Gegenwart des Vizevorsitzenden sie beschwichtigen würde.

„Ich muss mich entschuldigen, Kanzler“, sagte Palpatine, als die beiden Männer den Korridor zum Büro des Senators entlangschritten. „Ich wollte nicht so aggressiv auftreten.“

„Es geht um Euren Planeten“, erwiderte Valorum mit gewissem Mitgefühl. „Niemand kann Euch vorwerfen, dabei ein wenig emotional zu reagieren.“

„Ich danke Euch“, sagte Palpatine.

„Haltet Ihr es für sinnvoll, einen unparteiischen Moderator hinzuzuziehen?“, wollte Valorum wissen.

„Ihr meint einen Jedi?“, entgegnete Palpatine und zeigte sich dabei überrascht.

„Daran hatte ich nicht gedacht. Ich glaube nicht, dass wir bereits an diesem Punkt sind, und es würde mir missfallen, auf Senatsprivilegien Einfluss zu nehmen, bevor es unbedingt nötig ist.“

„Ihr habt womöglich recht“, sagte Valorum. Die Jedi waren eine gute Lösung, aber eine extreme. Es hätte keinen Sinn, sie zu einem Handelsdisput hinzuzuziehen, bevor wirklich alle Argumente auf dem Tisch liegen. Solch ein Vorgehen war nur außerhalb von Coruscant vertretbar.

Sie erreichten Palpatines Büro, und der Senator verabschiedete sich. Valorum ging im Anschluss wieder zurück zu seinen Räumlichkeiten. Es war gut, besonnene Verbündete zu haben.

Shmi Skywalker sah, wie der Podrenner ihres Sohns Feuer fing und in eine Düne krachte. Sie wollte vor Wut schreien, weil Watto ihn dazu zwang, obwohl es brandgefährlich war. Kein anderer Mensch hatte je an einem Podrennen teilgenommen, und die Tatsache, dass er es weiterhin könnte, war jedes Mal in Gefahr, wenn er an der Startlinie wartete. Aber sie konnte nichts tun. Sie konnte nicht dagegen protestieren, konnte nicht mit Watto feilschen. Sie besaß nichts, was sie ihm hätte bieten können – abgesehen von Anakin selbst natürlich, was Watto längst wusste und bei jeder Gelegenheit ausnutzte.

Die Medidroiden erreichten den Podrenner, direkt nachdem die Feuerlöscher angesprungen waren, und Shmi konnte sehen, wie sie das verbogene Metall auseinanderzogen. Immerhin war er diesmal nicht herausgeschleudert worden. Er war auf einem recht steinigen Abschnitt der Rennstrecke abgestürzt, wobei Sand bei einem Aufprall mit dieser Geschwindigkeit auch nicht viel weicher gewesen wäre. Selbst in Flammen stehend war es im Podrenner immer noch ein wenig sicherer, als mit dem Körper direkt auf dem Boden aufzuschlagen.

Watto schwirrte zu ihr, wie an seinem Flügelschlag unverkennbar zu hören war, sodass sie sich nicht einmal umzudrehen brauchte. „Dem Jungen geht’s gut“, sagte er. „Wie immer.“

„Irgendwann wird es nicht mehr wie immer sein, Watto“, erwiderte Shmi.

„Ja, vielleicht wird er eines Tages aufhören, meinen Podrenner dabei zu ruinieren“, meinte Watto lachend. Er flatterte davon, um seinen Gewinn einzustreichen – aus offensichtlichen Gründen setzte er nie auf seinen eigenen Fahrer.

Shmi wartete weiter darauf, dass die Medidroiden ihren Job erledigten und ging zum Boxenhangar, zu dem sie ihn bringen würden. Sie war dort ein bekanntes Gesicht. Droiden waren nicht gerade für mitfühlende Blicke bekannt, und dennoch hatte sie das Gefühl, dass sie ihr ebendiese schenkten, als sie zum Krankenbereich ging.

Kurz nachdem sie dort ankam, wurde Anakin auch schon gebracht. Er lag auf einer Trage, auf der er noch kleiner wirkte, und sie beförderten ihn umgehend in ein Krankenbett. Er schien nicht allzu schwer zu bluten, aber Shmi konnte nicht einschätzen, ob er womöglich innere Verletzungen hatte.

„Ist schon gut, Mom“, sagte er, als er sie sah. Er war vom Rennen noch voller Adrenalin und spürte keine Schmerzen. Er liebte es so sehr, und es gab so wenige Dinge, die man an diesem Ort lieben konnte.

Das war auch der Grund, weswegen Shmi ihm die Rennen nicht verwehren konnte. „Ani“, sagte sie und strich ihm durchs Haar.

„Die werden mich nur kurz schlafen schicken, solange das Bacta meine gebrochenen Oberschenkel heilt“, sagte er.

Shmi hob die Decke hoch und sah seine verdrehten Beine. Zumindest dafür würde Watto gerne zahlen.

„Keine Sorge, Mom“, sagte Anakin. „Ich werde immer bei dir sein.“

Shmi nahm seine Hand, als er sie ihr entgegenstreckte. In letzter Zeit war Anakin eher peinlich berührt, wenn sie ihn in der Öffentlichkeit bemutterte, aber sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sollte sie anfangen zu weinen, würde sie nicht mehr damit aufhören.

„Ich bitte Sie zurückzutreten, Ma’am“, sagte einer der Medidroiden. Sie waren rustikal, aber effizient. Nach kurzer Zeit war Anakin bewusstlos und sie machten sich an seinen Beinen zu schaffen.

Shmi musste sich abwenden, als die Droiden die Knochen richteten. Diesen Anblick konnte ihr Mutterherz nicht ertragen. „Irgendwann wird es nicht mehr wie immer sein“, sagte sie. Es war ein Versprechen an sie beide.

Yoda saß in einem kleinen Garten im Jedi-Tempel, wo er für gewöhnlich seine Ruhe hatte. An diesem Tag jedoch wurde er von Mace Windu in seiner Meditation gestört, der sich extra zu ihm bemüht hatte, um mit ihm zu reden, obwohl sie sich erst vor wenigen Stunden in der Ratskammer gesehen hatten. „Nicht für die Ohren der anderen bestimmte Fragen du hast?“, wollte Yoda wissen, als Windu sich neben ihn auf den Rasen setzte. „Peinlich sie sind?“

„Nein, Meister Yoda“, sagte Windu. Er hatte Yodas besondere Art von Humor nie sonderlich geschätzt, selbst als Jüngling nicht.

Genau das war einer der Gründe, weswegen Yoda nicht damit aufhörte. Er ließ es noch ein wenig nachwirken, bis Windu schließlich damit herausrückte, was er wollte.

„Ihr spürt etwas“, sagte Windu. „Etwas, über das Ihr noch mit niemandem gesprochen habt.“

„So clever du bist, Meister Windu“, sagte Yoda. „Und so dicht an der Wahrheit. Aber wohl nicht in die richtige Richtung du denkst.“

„Welche andere Richtung gibt es denn, Meister?“, fragte Windu. „Entweder man spürt etwas, oder man spürt nichts.“

Yoda nahm sich einen weiteren Moment Zeit, in dem er nicht antwortete. Wenn er nur lange genug wartete, kamen die anderen oft selbst darauf. Es war seine bevorzugte Lehrmethode.

„Ihr spürt nichts“, sagte Windu nach einer Weile. „Meister, irgendetwas ist immer da.“

„Öffne deinen Geist“, sagte Yoda. „Wenn nichts du spürst, etwas sein da muss.“

Windu beugte sich vor und stützte, den Kopf mit dem Kinn auf den Händen ruhend, die Ellbogen auf die Knie. Er schaffte es, elegant dabei auszusehen, was insbesondere für Männer der Spezies Mensch nicht selbstverständlich war. „Nein“, sagte er schließlich. „Nichts kann niemals irgendetwas sein. Das widerspricht sich.“

„So sicher du bist?“, fragte Yoda. „Beruhigend das ist. Niemals meiner selbst so sicher ich bin.“

„Ihr seht das Ganze anders?“, entgegnete Windu. Es fühlte sich allmählich an wie eine Diskussion mit Qui-Gon, und keiner von ihnen hatte daran großen Gefallen.

„Ich denke, nichts ich spüre“, sagte Yoda. „Dass irgendetwas steckt dahinter, ich behaupte nicht.“

Es erschien sinnlos, Yoda zu fragen, ob er Angst hatte, weil er die Frage nur zurückgeben würde, und Windu gefiel diese Art von Bloßstellung nicht. Alles, was er tun konnte, war, seine Lektionen zu befolgen, jene, die er als Junge erhalten und als Ritter und Meister im Tempel weitergegeben hatte. Er musste es dabei bewenden lassen. Die Macht würde ihm mitteilen, wenn die Zeit reif wäre, und er durfte es sich nicht erlauben, sich von Yodas Verhalten ablenken zu lassen. „Ich vertraue Eurem Urteil, Meister Yoda“, sagte er zu guter Letzt. „Ich bin mir sicher, sollte es eine Antwort geben, werdet Ihr sie finden.“

Yoda erwiderte nichts. Stattdessen schloss er die Augen und öffnete sich der Ruhe der Lebendigen Macht, die ihn durchströmte. Nach ein paar Minuten spürte er, wie Windu aufstand und ihn mit seinen Gedanken allein ließ, was ihm nur recht war. Das Licht umgab ihn, die Dunkelheit wohltuend weit von den Grenzen seiner Wahrnehmung entfernt. Und doch war da etwas – oder besser gesagt, war da nichts –, und es entzog sich ihm vollständig.


10. KAPITEL

Das Sonnenlicht, das durch die Fenster des Thronsaals eintrat, ließ den Marmor schillernd erstrahlen. Das Glas hatte man so behandelt, dass es Regenbogen an die Decke warf, wenn das Licht in bestimmten Winkeln einfiel, und die Wandbehänge waren in gedeckten Farben gehalten, um dieses Schauspiel in vollen Zügen genießen zu können. Gelegentlich boten die Dekorationen Ablenkung von den Geschehnissen im Raum, aber an diesem Tag schaute niemand auf etwas anderes als die Königin.

Amidala war in Violett gekleidet. Ihr Unterkleid wurde komplett vom schweren Samt der äußersten Lage bedeckt, nur am Kragen kräuselte sich zartes Lila um ihren Hals. Ansonsten hätte sie genauso gut eine Statue sein können. Das Gewand war so stark bestickt, dass es den Stoff niederdrückte, anstatt dass man auf Tricksereien am Saum gesetzt hätte, um alles an Ort und Stelle zu halten. Eine dunkelgrüne Schärpe vervollständigte das Bild. Der Stil wirkte ein wenig streng, was von Amidalas stoischem Gesichtsausdruck noch unterstrichen wurde, und die Königin war von den Handgelenken bis zu den Knöcheln in Stoff gehüllt. Ihr Kopfschmuck bestand aus einer Perücke mit zu einer Krone geschlungenen Zöpfen, die von violetten und grünen Edelsteinen geziert waren. Ein silberner Kamm steckte hinten in der Zopfkrone, und ein violetter Schleier hing von ihrem Hinterkopf herab. Rabé und Eirtaé hatte es fast eine Stunde gekostet, sämtliche Nadeln anzubringen. Und Padmé traute sich kaum, ihren Kopf zu bewegen.

Königin Amidala hatte die Anwesenheit des Gouverneurs und einiger Berater erbeten. Alle waren erschienen, auch wenn sie keinen Grund für die Zusammenkunft angeführt hatte. „Gouverneur, Repräsentanten“, sagte sie mit der inzwischen unverkennbaren Stimme, „wir danken Euch für Euer heutiges Erscheinen.“

„Selbstverständlich, Euer Hoheit“, sagte Bibble.

„Wir möchten Euch davon in Kenntnis setzen, dass wir in zwei Wochen einen Gipfel im Königspalast ausrichten werden“, fuhr Amidala fort.

Da dies für alle etwas Neues war, wirkten sie allesamt ein wenig verdutzt. „Einen Gipfel für wen?“, fragte die Innenministerin. Nach einem Moment fügte sie hinzu: „Euer Hoheit.“

Amidala nickte, um ihr zu bedeuten, dass sie ihr den Lapsus nicht übel nahm. „Für unsere Amtskollegen der anderen Welten des Chommell-Sektors“, antwortete sie.

Es folgte eine lange Stille. „Euer Hoheit“, sagte Bibble schließlich mit aller Vorsicht und wirkte dabei so, als sei ihm äußerst unbehaglich zumute. „Ihr seid die einzige Königin im Chommell-Sektor.“

„Ihr habt uns womöglich missverstanden, Gouverneur“, sagte Amidala gnädig. „Erlaubt uns, dies klarzustellen: Wir werden die Politiker dieser Welten einladen, die dort als Staatsoberhäupter dienen, unbenommen des Titels, den sie führen.“

„Euer Hoheit“, ergriff Graf Zapalo das Wort, „aus welchem Grund?“

„Es ist uns zu Ohren gekommen, dass unsere Handelsofferten nicht allzu gut aufgenommen wurden“, sagte Amidala – und das war noch untertrieben. Karlinus hatte sofort erwidert, dass es keine Überschüsse hätte, und Jafan hatte sich gar nicht erst zurückgemeldet. „Wir wollten unsere Amtskollegen einladen, damit wir die Angelegenheit persönlich erörtern können. So lässt sich hoffentlich ergründen, wo das Problem liegt.“

Sie konnten sie nicht daran hindern. Sie konnten ihr das Leben schwer machen, aber sie konnten nichts dagegen tun, dass der Gipfel stattfinden sollte. Alles, was ihnen blieb, war, ihren Unmut zum Ausdruck zu bringen und die Königin ihre Absichten in kurzen Worten darlegen zu lassen.

„Euer Hoheit“, sagte Bibble, „ich bin sicher, die Angelegenheit mit dem Getreide ist längst nicht so bedeutend, dass wir zu solch drastischen Maßnahmen greifen müssen. Es könnte uns als Affront ausgelegt werden.“

Sie hatte erwartet, dass Bibble ihr treuester Verbündeter in dieser Frage wäre. Es war allseits bekannt, dass er genauso wie sie ein Interesse daran hatte, die interplanetaren Beziehungen wieder aufleben zu lassen. Auf einmal traf es sie wie der Blitz: Er ermöglichte ihr, die anderen für sich zu gewinnen. Sobald er seine Einwände zurückzog, blieben ihnen keine Gegenargumente mehr. „Es geht nicht nur um das Getreide, Gouverneur“, sagte Amidala. „Wir wünschen, über sämtliche Handels- und sonstigen Beziehungen zwischen den Welten in unserem System zu reden.“

„Das ist ein hehres Ziel“, gestand Bibble ein. „Und ein lohnendes, wie ich finde.“

„Captain Panaka.“ Amidala drehte sich ein Stück weit zu ihm herum. „Habt Ihr noch etwas dazu zu sagen?“

Es gab keinerlei Grund, ihren Sicherheitschef an dieser Stelle um seine Meinung zu bitten. Panaka hatte keinen Posten in der Regierung, und er hatte bei politischen Entscheidungen der Königin kein Mitspracherecht. Rabé hatte vorgeschlagen, ihn dennoch vor allen anderen zu fragen, und Sabé hatte zugestimmt. Er wäre vor all den Anwesenden nicht in der Lage, allzu viel zu diskutieren.

„Es gäbe eine Menge zu organisieren, Euer Hoheit“, sagte Panaka zögerlich. Er wusste, was sie vorhatten, und sie konnten die praktischen Details auch später klären, wenn es weniger Mithörer gab. „Zusätzlich zu den Sicherheitsmaßnahmen im Palast müssten wir Pläne für eventuelle Exkursionen ausarbeiten, die Ihr mit den Gästen unternehmen wollt.“

„Wir erwarten Eure Vorschläge für alle nötigen Maßnahmen, um sie in Erwägung zu ziehen.“ Es war ihr Friedensangebot. „Ihr kennt die Probleme, die uns erwarten könnten, am besten.“ Sie wartete, um zu sehen, wie er reagierte.

Panaka hielt einen Moment inne, dann zeigte sich, dass Rabé richtig lag. „Obwohl ich nicht denke, dass die Sicherheit der Königin direkt mit dem Gipfel in Zusammenhang steht“, sagte er, „hätten jedwede Beziehungen innerhalb des Sektors Einfluss auf die planetare Sicherheit – und das wiederum hätte sowohl Auswirkungen auf die Königin wie eure Begleiterinnen. Es wäre kein explizit defensives Manöver, ließe uns aber auch nicht angreifbar aussehen.“

„Vielen Dank, Captain“, sagte Amidala und wandte sich wieder den Beratern zu. Sie schienen sich nicht wohl dabei zu fühlen, doch ihnen waren die Argumente ausgegangen. Sie hatte gewonnen, also konnte sie es sich leisten, großzügig zu sein und würde ihr Möglichstes tun, damit der Gipfel sie so wenig wie nur möglich belastet.

„Euer Hoheit“, sagte Zapalo, „wir erwarten Eure weiteren Anweisungen, wie wir Euch in dieser Angelegenheit unterstützen können.“

„Vielen Dank“, erwiderte Amidala.

Bibble erinnerte die Übrigen daran, dass sie an diesem Nachmittag noch eine Abstimmung vor sich hatten, und sie verabschiedeten sich gemeinsam. Zumindest schien keiner von ihnen übermäßig verstimmt.

Amidala wartete, bis der Raum sich geleert hatte, dann wandte sie sich wieder an Panaka. „Captain“, sagte sie.

„Mir gefällt das Ganze nicht“, sagte er. „Aber ich kann verstehen, warum Ihr es tun wollt.“

„Danke für Eure Unterstützung“, sagte Amidala. „Es tut mir leid, dass wir auch Euch damit überrascht haben.“ Sie hätte schwören können, dass eine der Wachen ein Lachen unterdrückte. „Ich freue mich auf Eure Vorschläge.“

„Ich werde mehr als nur ein paar davon haben, da bin ich mir sicher“, erwiderte Panaka.

Padmé zweifelte nicht eine Sekunde daran.

Panakas Liste war nicht so lang, wie sie befürchtet hatte. Das meiste davon erschien durchaus vernünftig. Die Panzertüren zum Beispiel, die den Thronsaal schützten, wurden alle getestet, und stellte man einen Defekt fest, wurde der Mechanismus ersetzt. Eine Begutachtung des Palastes und der Außenanlagen wurde veranlasst, um nach Schwachstellen im Sicherheitsnetz zu suchen, und direkt nach den Wachen folgte ein kleiner Trupp von Reinigungsdroiden und Gärtnern, die dafür Sorge trugen, dass für die Gäste alles perfekt aussah.

Eine Meinungsverschiedenheit gab es hinsichtlich des Throns. „Ihr wollt eine unbezahlbare Antiquität zerlegen und einen Blaster einbauen?“, fragte Amidala. Der Korridor vor ihrem Apartment war nicht unbedingt der richtige Ort für ihre Auseinandersetzung, aber Padmé war so aufgebracht über diesen Punkt auf der Liste, dass sie auf den Gang hinausstürmte, um direkt mit ihm darüber zu reden. Padmé war nicht übermäßig besorgt deswegen. Alle auf dieser Etage kannten ihre Einstellung zu Waffengewalt.

„Ich habe nicht vor, ihn zu zerlegen“, sagte Panaka. „Das wollte ich Eirtaé überlassen. Immerhin ist sie Eure Ingenieurin, und sie freut sich sicher über eine Herausforderung.“

Eirtaé hatte fast einen Monat damit verbracht, daran zu tüfteln, die neue Garderobe der Königin ebenso funktional wie prunkvoll zu gestalten, und wenn der Berg an Skizzen, der sich auf dem Tisch im Wohnbereich stapelte, ein Indiz war, dann hatte sie kaum Langeweile.

„Und der Blaster?“, fragte Padmé.

„Ein sehr kleines Modell“, versicherte Panaka. „Und nur für den Notfall. Solltet Ihr auswärtige Würdenträger dort empfangen, will ich, dass Ihr auf das Schlimmste vorbereitet seid.“

Padmé lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Fenster und seufzte. Sanandrassa hatte nicht allzu viele Außenweltler in den Thronsaal vorgelassen, und keiner von ihnen war gewalttätig gewesen. Ganz sicher wäre niemand wegen der zwei Jahre relativer Stille von Naboos Monarchin so aufgebracht, dass er in ihrem eigenen Thronsaal auf die Königin losginge. Doch Panaka war gemeinhin offen dafür, seine Pläne anzupassen, wenn sie mit ihm darüber sprach. Über Panakas Schulter hinweg konnte sie Sabé sehen. Ihr Gesichtsausdruck war halbwegs neutral.

„Es kann nicht schaden, Eure Erfahrung im Umgang mit Waffen ein wenig auszuweiten, Euer Hoheit“, sagte Sabé mit Bedacht.

Es klang, als ginge der Punkt an Panaka, was jedoch nicht ganz dem entsprach, worauf Sabé abzielte. Wann auch immer Padmé sich beklagte, dass sie sich von den Forderungen ihrer Wachen, des Hofstaats oder ihrer Kollegen in die Ecke gedrängt fühlte, erinnerte Rabé sie daran, dass es auf lange Sicht leichter war, erst einmal zuzustimmen und später die Vorteile daraus zu ziehen. Wenn sie Panaka diese Sache zugestand, würde Eirtaé einfach etwas entwerfen, mit dem Padmé gut leben konnte, und Panaka dächte weiterhin, er habe gewonnen. Auf diese Weise erinnerte Sabé sie daran. Es war kein besonders subtiler Code, und die Worte, die sie benutzten, waren jedes Mal andere, aber bisher hatte es bestens funktioniert.

„Wie wäre es mit zwei Blastern?“, fragte Padmé und überraschte Panaka damit sichtlich. „Ich meine, wenn ich die Einzige bin, die einen hat, nützt das nicht allzu viel. Wenn wir eine Person mit einer Waffe versorgen, können wir genauso gut zwei bewaffnen.“

„Ich kann es bestimmt so einrichten, dass es auch mit zweien funktioniert“, sagte Eirtaé.

„Das gefällt mir“, meinte Panaka, und damit war es entschieden.

„Sehr gut, Captain“, sagte Padmé. „Eirtaé wird Euch die Entwürfe übermorgen zukommen lassen. Gibt es sonst noch etwas, das heute Abend ansteht?“

„Nein, Euer Hoheit“, sagte Panaka. „Ich danke Euch.“

Padmé begab sich zurück in ihre Gemächer und ließ sich missmutig in einen Sessel fallen, sobald die Tür geschlossen war. „Selbst wenn wir sie nie einsetzen, werde ich doch immer wissen, dass sie da sind“, sagte sie. „Mir wird immer durch den Kopf gehen, dass wir unsere Nachbarn für eine potenzielle Bedrohung halten.“

„Du wirst die Einzige sein, die das Fach öffnen kann“, versprach Eirtaé. Das war immerhin etwas. Niemand würde die Blaster einfach so an sich bringen können. „Und keine Sorge, ich werde den Thron nicht ruinieren.“

„Danke“, sagte Padmé trocken. Sie ließ sich von Yané und Saché den Kopfschmuck abnehmen, nun da sie den Abend für sich hatten, und nahm von Rabé ein Gesichtstuch entgegen, um sich abzuschminken.

„Die Berater lenken ein“, berichtete Saché, als sie aus dem Ankleidezimmer zurückkehrte. „Ein paar von ihnen wurden nach der heutigen Regierungssitzung zum Gipfel befragt, und sie alle sahen bei ihrer Antwort nicht danach aus, als würden sie es nicht billigen.“

„Ich vermute, Bibble wird nicht ohne Grund immer wiedergewählt“, meinte Rabé.

Sie beobachteten Eirtaé dabei, wie sie die Blasterfächer skizzierte, und hörten zu, wie sie laut über ihre Pläne nachdachte, bis Sabé damit begann, sie zu kritisieren, woraufhin die Stimmung leicht kippte.

„Lass mich doch erst einmal einen Prototyp bauen, bevor du es als kompletten Unsinn abtust“, sagte Eirtaé schließlich. „Du verstehst überhaupt nicht, worum es geht, und ganz ehrlich, so langsam glaube ich, du machst das mit purer Absicht.“

Sabé öffnete den Mund, um zu einer Erwiderung anzusetzen, schloss ihn jedoch sofort wieder, als sie Padmés Miene sah. „Kannst du nichtmechanische Schlösser knacken, Rabé?“, fragte sie stattdessen, und alle seufzten erleichtert.

„Nun, das hat mehr mit Hacken als mit Schlossknacken zu tun“, meinte Rabé. „Aber natürlich kann ich auch das.“

Es gab nichtmechanische Schlösser an einigen von Amidalas Schmuckkästen, also holten Rabé und Yané sie aus dem Ankleidezimmer, und sie probierten alle, sie zu öffnen, ohne dabei den Kasten zu beschädigen.

„Wenigstens mussten wir Panaka nicht bitten, sie für uns zu besorgen“, meinte Saché und lachte aus vollem Herzen, als sie es endlich geschafft hatte, selbst eines der Schlösser zu öffnen.

„Ich kann mir vorstellen, dass er dazu ein paar Fragen gehabt hätte, ja“, stimmte Rabé ihr zu. „Versucht mal, ob ihr es nun in unter zwei Minuten schafft.“

Es dauerte eine weitere Stunde, bis sie es alle in einer Zeit geschafft hatten, die Rabés Zielvorgaben entsprach. Zu diesem Zeitpunkt war Eirtaé so gut wie fertig, ein maßstabsgerechtes Modell des Throns mit den Extras zu basteln, die sie dem echten hinzufügen wollte.

Sabé überprüfte die Schwachstelle, die sie glaubte, erkannt zu haben, und musste feststellen, dass sie gar nicht existierte. „Du hast was geändert“, sagte sie.

„Natürlich habe ich das“, meinte Eirtaé. „Nur weil ich es für keine echte Schwachstelle gehalten habe, heißt das ja nicht, dass ich sie nicht ausmerze.“

„Das hättest du auch einfach sagen können!“, entgegnete Sabé.

„Und mir die Miene entgehen lassen, die du gerade ziehst?“, erwiderte Eirtaé. „Wohl kaum.“

„Das ist genau der Grund, weshalb Panaka denkt, er sei seit der Wahl um zehn Jahre gealtert“, meinte Saché. „Genau das hier.“

„Na dann, auf die nächsten zehn!“, sagte Eirtaé und erhob die Teetasse zu einem Toast.

„Und die zehn danach“, rief Sabé.


ABLENKUNG

Eirtama hatte den ganzen Tag bis ins kleinste Detail geplant, und es war absolut nicht ihre Schuld, dass alles schiefging. Sie hatte die Schwebeplattform nach ihren eigenen Entwürfen gebaut, die sie als Hommage (nein, sie hatte sie nicht gestohlen!) an ein Exemplar gestaltet hatte, das in der ersten Oper zum Einsatz gekommen war, in der die ehemalige Königin Réillata nach ihrer Amtszeit eine Hauptrolle hatte. Sie musste natürlich mit einem deutlich kleineren Budget zurechtkommen, und sie musste alles ganz allein bewerkstelligen, weil ihre Eltern sie zu einem Kurs für Schauspieler geschickt hatten, was nicht annähernd dasselbe war wie ein Kurs für Bühnenproduktion, den sie hatte besuchen wollen. Ihre Eltern waren ziemlich gut darin, es fast richtig hinzubekommen.

Die Oper war ein leicht modernisiertes Stück über die letzten Tage des Mensch-Gungan-Konflikts, die Art von Schauspiel, wie es alten Leuten gefiel, weil es ihnen ein Gefühl von Geborgenheit vermittelte, sodass sie bereit waren, Geld für Schulproduktionen zu spenden, die von den Schülern selbst in der Regel gehasst wurden. Die Plattform sollte ein Sando-Aquamonster darstellen, von dessen Rücken aus die Hauptfigur Naboos kleine Seeflotte hinter sich scharen wollte.

Eirtama hatte den Repulsorlift so angelegt, dass er vier Personen tragen konnte. Was das Höchstgewicht angeht, hatte sie sich unzweifelhaft geäußert – doch man hatte sie ignoriert. Als die vierte Sopranistin nach oben auf die Schwebeplattform schritt, wackelte sie bedenklich, aber stabilisierte sich wieder. Im Publikum hatte Eirtama sich wieder entspannt. Das sollte großartig werden! Sicher würden einige die Sängerinnen lange genug anschauen, dass ihnen auch das Meisterwerk auffiel, auf dem sie standen.

Dann erschien eine fünfte Sopranistin von der Seite.

„Oh nein!“, entfuhr es Eirtama, woraufhin die alte Frau zu ihrer Linken ihr bedeutete, ruhig zu sein.

Die Musik setzte ein und erfüllte den Konzertsaal, während das Publikum sich darauf einstellte, in eine prägende Epoche von Naboos Geschichte entführt zu werden, die so überhaupt nicht passiert war. Das Requisit begann erneut zu wackeln.

„Nein!“, rief Eirtama noch lauter.

Die alte Frau versuchte, sie abermals zum Schweigen zu bringen, diesmal, indem sie ihr einen Ellbogen in die Rippen stieß.

Eirtama war sich ziemlich sicher, dass sie mit dem Ersten Tenor verwandt sein musste. Er war ebenso unausstehlich. „Nein, Sie verstehen nicht“, versuchte sie zu erklären. „Die Plattform ist nicht …“

Bevor die alte Dame sie ein drittes Mal um Ruhe bitten oder körperlich angehen konnte, ertönte das laute Surren eines überlasteten Motivators über dem Orchester. Eine der Sopranistinnen traf einen Ton sehr viel höher, als in der Partitur vorgesehen, als die Plattform wild über der Bühne hin und her schwankte und eine der Sängerinnen abwarf.

Wäre das doch nur alles gewesen. Aber sie wusste, dass es noch schlimmer kommen sollte. Die Sensoren unter der Plattform registrierten die gefallene Sängerin, und das Notfallsystem schaltete die Repulsoren ab – das einzige Sicherheitsprotokoll, das Eirtamas Budget hergegeben hatte.

„Vorsicht“, schrie sie, weil ihr nichts anderes einfiel. Es war schließlich nicht so, dass es helfen würde, in Deckung zu gehen.

Mit dem Scheppern von Metall und weiteren Schreien stieß die Plattform gegen die Rückwand des Theaters – der einzige Ort, an dem sich garantiert niemand sonst befand –, und die restlichen vier Sopranistinnen stürzten zu Boden. Bühnenarbeiter, die sich zumeist selbst für große Darsteller hielten und ihre Arbeit daher recht gleichgültig erledigten, eilten schnell herbei, aber als sie erst einmal bei ihnen waren, wusste keiner so recht, was zu tun war.

Ein Mann mit dunkler Haut und breiten Schultern arbeitete sich nach vorne vor, um zur Menge zu sprechen. Er legte die Hände seitlich neben den Mund, da er in der Eile nicht lange nach den Stellen auf der Bühne suchen konnte, wo er besser zu hören war. „Bleiben Sie bitte ruhig!“, rief er. „Ich bin für solche Situationen ausgebildet und habe bereits Hilfe angefordert. Bitte verlassen Sie einzeln und geordnet den Zuschauerraum. Sollten Sie ein Angehöriger einer der Verletzten sein, melden Sie sich bei den Sanitätern, sobald sie eintreffen.“

Jeder tat genau, was er sagte – außer Eirtama, die sich einen Weg nach vorne bahnte, obwohl sie mit niemandem dort verwandt war.

„Was machst du da?“ Der Mann packte sie am Kragen, als sie sich an ihm vorbeischleichen wollte. Ihr blondes Haar umspielte seine Finger, und sie wollte sich losreißen.

„Ich habe sie gebaut“, sagte Eirtama. „Ich habe sie gebaut, und ich habe klar und deutlich gesagt, dass nur vier Personen darauf stehen dürfen. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand behauptet, es sei meine Schuld.“

Er ließ das Mädchen los.

Eirtama rückte ihre Bluse zurecht. „Ähm, geht es Ihnen gut?“, fragte sie. Die meisten würden wohl erwarten, dass sie mit den Leuten befreundet war, mit denen sie eine Zeit lang an einer Oper gearbeitet hatte.

„Das wird schon wieder“, antwortete er. „Vielleicht ein verstauchter Fuß hier und da, aber gebrochen ist nichts.“

„Abgesehen von meiner Schwebeplattform“, murrte Eirtama, besann sich dann aber wieder. „Ich meine, das ist natürlich erfreulich.“

„Es ist keine Schande, verärgert zu sein, wenn deine Arbeit zunichtegemacht wird, weil man deine Hinweise nicht beachtet hat“, sagte er. „Ich finde, du gehst recht gut damit um.“

Die Sanitäter trafen ein, und Eirtama marschierte aus dem Zuschauerraum. Sie war nun relativ sicher, dass niemand ihr das Unglück anlasten würde. Also ging sie zurück in ihre Unterkunft und las noch etwas, bis sie schließlich einschlief.

Am nächsten Morgen wusste keiner so recht, was er tun sollte. Eigentlich sollten nach einer großartigen Darbietung die Kulissen abgebaut werden, aber das hatte sich quasi von selbst erledigt. Stattdessen trieben sie sich auf einer der Grünflächen vor dem Theatersaal herum und warteten auf weitere Anweisungen. Niemand wartete zusammen mit Eirtama, aber das machte ihr nichts aus.

„Eirtama Ballory“, rief eine vertraute Stimme.

Sie blickte nach oben, und neben dem Direktor sah sie den Mann von letzter Nacht, den, der Hilfe gerufen und dafür gesorgt hatte, dass im Saal keine Panik ausgebrochen war. Den, der ihr geglaubt hatte. Auf dem Rasen wurde es still, und Eirtama ging auf die beiden zu. Sie war sich sicher, dass er ihr geglaubt hatte. Er hatte ihr sogar gesagt, dass sie gut mit der Situation umgegangen war. Noch niemand hatte ihr so etwas je gesagt. Sie neigte stets dazu überzureagieren.

„Wir haben uns gestern Abend kennengelernt“, erinnerte er sie.

„Oh ja“, sagte sie. „Der Sicherheitsoffizier.“

Der Mann lächelte kaum merklich. „Ich war sehr beeindruckt davon, wie du mit allem umgegangen bist, aber ich hatte gar keine Gelegenheit, mich vorzustellen“, fuhr er fort, und das letzte bisschen Sorge löste sich bei ihr in Luft auf. „Mein Name ist Quarsh Panaka.“


11. KAPITEL

Die Gouverneurin von Karlinus war die Erste, die eintraf. Amidala empfing sie als Zeichen des Willkommens an der Landeplattform. Gouverneur Bibble stand neben ihr, da er seine Amtskollegin bereits zuvor getroffen hatte. Sie war erst vor Kurzem gewählt worden, und Padmé hoffte, dass sie Naboos jüngster Politik nicht ebenso negativ gegenüberstand wie offenbar der Rest ihrer Regierung. Bevölkerungsbewegungen zwischen Naboo und Karlinus waren einmal nichts Ungewöhnliches: Karlinus war ein guter Ort für Künstler, um bei der Seidengewinnung und Teeernte Geld zu verdienen, und Naboo war ein guter Ort, um ein Atelier einzurichten, sobald man ein gewisses finanzielles Polster hatte.

„Gouverneurin Kelma“, sagte Amidala, als sie das Ende der Rampe erreicht hatte. „Willkommen auf Naboo! Wir freuen uns, dass Ihr es einrichten konntet.“

Kelma streckte die Hand aus und Amidala ergriff sie sofort. Sie konnte sich Captain Panakas Gesichtsausdruck gut vorstellen, aber sie hatte ihm gesagt, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, damit ihre Gäste sich willkommen fühlten – und wenn Händeschütteln dazugehörte, dann wäre das eben so.

„Die Einladung kam überraschend“, sagte Kelma. Ihre dunklen Augen funkelten vor Heiterkeit, und ihre warme braune Haut strahlte im Licht der Sonne Naboos. „Ich bin sehr neugierig.“

„Ich hoffe, wir können diese Neugier befriedigen“, sagte Bibble großherzig. Er bot ihr seinen Arm an und unterhielt sich mit ihr, als sie zum Palast gingen.

Kelmas Blick schweifte umher, während sie liefen, um jede Einzelheit in sich aufzunehmen. Sie war zuvor nie auf Naboo gewesen, und sie schien entschlossen, es voll auszukosten. Kelma trug ein einfaches Reiseoutfit: eine lockere Hose und eine Bluse, beides in zueinander passendem Leinenstoff. Es war schlicht und elegant und unendlich bequemer als das Gewand, das Padmé trug. Diese war ein wenig neidisch, auch darauf, dass die Gouverneurin keine Perücke trug. Ihr Haar war dick und kraus, was ihr rundes Gesicht nur umso einnehmender erscheinen ließ.

Karlinus war der einzige Planet, dessen Delegation Padmé am Landeplatz empfing. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass die anderen brüskiert sein könnten, aber Bibble versicherte ihr, dass sie Verständnis dafür hätten, dass sie nicht den ganzen Tag über zu den Plattformen und zurücklaufen konnte. Davon abgesehen waren einige von ihnen etwas barsch in ihren Reaktionen auf die Einladung gewesen, sodass man Padmé zugestehen konnte, sich ein wenig distanziert zu zeigen, bis sie im persönlichen Gespräch einander näherkommen könnten.

Der Chommell-Sektor umfasste über dreißig besiedelte Planeten und etliche Tausend weitere Niederlassungen. Padmé hatte alle Hauptregierungen eingeladen, doch die meisten hatten die Einladung abgelehnt. Ein paar hatten sich dazu entschieden, via Holoprojektion am Treffen teilzunehmen, und ein paar mehr hatten eingewilligt, persönlich zu erscheinen.

Padmé hatte sich mehr erhofft, aber Bibble schien damit zufrieden. „Diese Planeten repräsentieren unsere Verbündeten und unsere Kritiker“, betonte er, als sie die endgültige Teilnehmerliste hatten. „Sie alle zusammen in einem Raum zu haben, ist ein guter erster Schritt.“

Jafan und Kreeling trafen gemeinsam ein. Die beiden Planeten lagen nicht im selben System, daher konnte Padmé ihr Eintreffen nur als eine Art Statement interpretieren. Anders als Kelma, die persönlich mit drei Beratern erschienen war, hatten andere planetare Führer Botschafter entsandt, die sie Padmé gegenüber als ebenbürtig ansahen – genauer gesagt, ihre eigenen Kinder. Padmé war nicht im Mindesten beleidigt deswegen, obschon sie sich recht sicher war, dass genau das die Absicht dahinter gewesen sein mochte. Sich mit Erwachsenen abzugeben, konnte wirklich anstrengend sein.

„Mein Name ist Harli Jafan“, stellte sich ein großes humanoides Mädchen ohne Haare, mit hellblauer Haut und Häutchen zwischen den Fingern vor. „Mein Vater ist der planetare Leiter.“

„Und ich bin Tobruna“, schloss sich ein Menschenjunge mit roten Haaren und braunen Augen an. „Meine Mutter leitet die Kreeling-Umschmelzwerke, was sie mehr oder weniger zur Anführerin des Planeten macht.“

Padmé wusste all das bereits, aber irgendwo mussten sie beginnen. Jafan war eine relativ neue Kolonie. Die ursprünglichen Siedler waren vor rund dreihundert Jahren im Sektor angekommen, und der Planet wurde noch immer von der Familie regiert, die die Kolonie gegründet hatte. Kreeling war eine Bergbauwelt. Da man mehr Geld damit machen konnte, aufbereitetes Erz zu verschiffen, gab es dort jede Menge Umschmelzwerke. Es kursierten Gerüchte, dass die Methoden, mit denen in diesen Werken für Ordnung gesorgt wurde, alles andere als demokratischer Natur waren, aber Padmé konnte es sich nicht erlauben, ihre Wahrnehmung der Abgesandten durch Vorurteile trüben zu lassen. „Willkommen auf Naboo“, sagte sie.

Padmé wiederholte ihren Willkommensgruß eine Stunde später beim Repräsentanten von Behpour, einem älteren Gentleman mit schwarzer Haut und schelmischen braunen Augen, der gut mit Bibble befreundet zu sein schien, und dann noch einmal gegenüber der Abgesandten von Chommell Minor, einer Frau gleichen Alters wie Padmés Mutter, die nicht sehr interessiert an dem Gipfel zu sein schien, für den sie durch den ganzen Sektor gereist war.

Im Laufe des Nachmittags hatte Padmé ein halbes Dutzend weiterer Delegierter willkommen geheißen, sodass sie nun insgesamt zu zwölft waren. Mariek Panaka war als hochrangigste Wache im Diplomatenflügel für die Sicherheit der Abgesandten verantwortlich. Das Palastpersonal war eingehend über die Bedürfnisse der nichtmenschlichen Delegierten informiert worden. Irgendetwas in der Atmosphäre von Kreeling hatte permanente Auswirkungen auf das menschliche Sehvermögen, wie Padmé sich plötzlich erinnerte. Sie war überzeugt davon, dass ihr Personal das berücksichtigt und entsprechende Vorkehrungen getroffen hatte, aber sie wusste auch, dass sie sich selbst vergewissern musste, damit sie nicht ständig weiter darüber nachdachte.

Padmé wollte sich entspannt zurücklehnen, als der letzte Abgesandte sein zugewiesenes Quartier im Diplomatenflügel aufsuchte, behielt stattdessen aber ihre hoheitsvolle Haltung bei und ließ sich fortgeleiten, um sich auf das Staatsbankett vorzubereiten.

„Ihr habt es selbst so gewollt“, meinte Panaka.

„Das ist mir bewusst“, erwiderte Padmé.

Er ritt nicht weiter darauf herum.

Die Zofen hatten zwei Stunden, um die Vorbereitungen für das Bankett zu treffen, und Rabé beabsichtigte, diese Zeit voll auszunutzen. Zuerst wuschen sie sich alle in den königlichen Bädern. Normalerweise verbrachten sie dort immer recht viel Zeit – es war einer der wenigen Orte, an denen sie sich nie um Politik Gedanken machen mussten –, aber heute Abend hatten sie eine Mission. Yané hatte für sie alle Unterkleider bereitgelegt, und als sie in das Ankleidezimmer kamen, verteilte sie jadegrüne Roben an alle außer Padmé. Die Königin sollte sich setzen und nicht mehr bewegen, bis es ihr wieder erlaubt wurde, und Padmé fügte sich mit einem Lachen.

„Das schließt dein Gesicht mit ein“, sagte Rabé, die sich ihr mit einem Pinsel für die Grundierung näherte. „Ich werde keine Fehler beim Schminken machen, nur weil du herumkicherst.“

Padmé musste noch heftiger lachen, aber sie riss sich zusammen, als Rabé langsam verärgert wirkte. Sie schloss die Augen und ließ ihre Gewandmeisterin zu Werke gehen.

Yané flocht allen anderen die Haare, damit sie sie unter ihren Kapuzen hochstecken konnten. Als sie damit fertig war, hatte auch Rabé ihre Arbeit mit dem Make-up der Königin beendet, nur die roten Male fehlten noch, daher übernahm Yané für sie, während Rabé sich nun anzog. Sie flocht Padmés Haare und steckte sie auf ihrem Kopf fest. Dann überzog sie die Nadeln mit einer Schicht Gel, damit sie – und die Perücke – nicht kratzten. Sie setzte ihr den Kopfschmuck vorsichtig auf und prüfte mehrmals, ob er richtig saß, dann drückte sie ein letztes Mal leicht darauf, damit alles fest am Gel haftete. Für diesen Abend hatten sie einen traditionellen Look gewählt: eine weit ausladende Frisur mit Haaren, die Amidalas natürlichem Farbton entsprachen, und mehreren langen Locken, die ihr am Rücken hinabhingen.

Eirtaé und Saché hatten das Gewand bereitgelegt. Es handelte sich um eines von Eirtaés Designs, in das man hineinsteigen konnte. Dies machte in Sachen Frisur und Make-up vieles einfacher. Das Kleid war in einem dunklen Rosa gehalten und weniger steif als Amidalas höfische Gewänder. Tatsächlich waren Volants eingearbeitet, durch die es deutlich angenehmer war, sich darin zu bewegen, und der Ausschnitt war weniger konservativ als bei ihren üblichen Outfits.

Padmé stieg in das Kleid und stand geduldig da, während sie es ihr anzogen. Eirtaé stellte sich hinter sie und machte sich an den unteren Lagen des Gewandes zu schaffen, damit sie sich eng um ihren Körper schlossen. Padmé hatte sehr früh gelernt, nicht auszuatmen, während dies geschah.

„Moglerin!“, meinte Eirtaé mit einem Augenzwinkern, als sie die letzten Schnüre festzurrte und dann die Naht am Rücken schloss, sodass sie praktisch unsichtbar war.

Sabé hatte sich darum gekümmert, alle anderen zu schminken – ein weiterer Kniff, der auf Rabés Konto ging. Wenn sie Amidala zurechtmachten, sorgten sie dafür, dass die Zofen sich möglichst ähnlich sahen. Das war natürlich nur machbar, wenn sie Kapuzen trugen, ansonsten hätte Eirtaé deutlich herausgestochen, aber davon abgesehen, funktionierte es recht gut. Padmé war dreimal als Pagin an Panaka vorbeigegangen, ehe er sie erkannt hatte.

Nach einigen Minuten, in denen sie noch kleinere Korrekturen vornahmen, verkündeten Rabé und Yané, dass alle bereit waren, und sie brachen auf zum Bankettsaal. Die Zofen sollten an diesem Abend mit am Tisch sitzen, überall verteilt zwischen diversen Regierungsvertretern. Es war eine bewusste Vertrauensbekundung von Padmé. Sie gab ihren Gästen die Gelegenheit, etwas zu ergründen, das ihr sehr wichtig war. Die einzige Frage war, wer am Ende die Eingebung hatte und was derjenige mit der Information anfinge. Wenn sie ganz ehrlich sein sollte, konnte Padmé es gar nicht erwarten, es herauszufinden.

Königin Amidalas erstes Staatsbankett, nachdem sie auf den Thron gewählt worden war, verlief dem Vernehmen nach recht gut. Sie hatte sich viele Gedanken über das Menü gemacht und durchaus auf Delikatessen von Naboo Wert gelegt, ohne die Gäste dabei zu sehr mit Fisch zu übermannen. Auf Naboo stellte Fisch zwar ein proteinreiches Grundnahrungsmittel dar, aber auf den anderen Planeten im Sektor existierte nicht allzu viel aquatisches Leben, und ihr war bewusst, dass die Konsistenz für manchen abstoßend sein konnte. Die Sitzordnung war in letzter Minute angepasst worden, damit Bibble neben dem befreundeten Olan Carrus von Behpour Platz nehmen konnte. Obwohl Carrus dadurch fast am Ende des Tisches saß, schien er die Geste zu schätzen. Padmés Platz war am Kopfende, wobei Gouverneurin Kelma zu ihrer einen und Nitsa Tulin, die Vertreterin von Chommell Minor, zu ihrer anderen Seite saß.

Die übrigen Delegierten waren nach keinem erkennbaren System zusammen mit den Zofen rund um den Tisch verteilt, aber es war kein Zufall, dass Saché von ihrem Platz aus Tobruna und Tulin direkt ins Gesicht schauen konnte. Padmé setzte großes Vertrauen in ihre Beobachtungsgabe. Sabé saß neben Harli, die sich als weitaus geselliger erwies, als es irgendjemand erwartet hätte. Während des Essens war es Harli, die die Konversation am Laufen hielt und nahtlos von einem Thema auf das nächste kam. Es war wundervoll mit anzusehen und nahm Padmé eine enorme Last von den Schultern, weil sie gar nicht so überzeugt war, ob Amidala eine gute Gastgeberin wäre.

„… und dann machte die ganze Herde kehrt, und nur mein idiotischer Cousin und ich standen mitten in ihrer Bahn“, erzählte Harli, als sie mit einer Geschichte über die alljährliche Silpathwanderung auf Jafan aufwartete.

„Was habt Ihr getan?“, fragte Sabé fasziniert.

„Nun, da stand dieser Baum“, sagte Harli. „und ich hievte meinen Cousin hinauf, so schnell ich nur konnte, ehe ich dann selbst hochgeklettert bin. Der Baum war ziemlich mickrig und der ein oder andere Silpath hatte ein Geweih, das größer war, aber zumindest waren wir nicht unten in der Nähe ihrer Hufe.“

Carrus erkundigte sich nach der Größe der Herden und welchen Anteil ihr Fleisch bei der Ernährung der Jafani hatte, was allen eine nette Ablenkung bot, bis sie, während das Dessert serviert wurde, hinaus auf den Balkon gingen, um sich ein wenig die Füße zu vertreten und die Wasserlichtspiele zu bewundern, die Padmé veranlasst hatte.

Beim letzten Gang des Abends erzählte Bibble von diversen Erlebnissen, die ihm auf den Planeten der Gäste widerfahren waren, doch Padmé ließ sich davon nicht so sehr mitreißen, als dass ihr nicht aufgefallen wäre, wie Harli ungeniert mit Sabé flirtete. Was sie dabei überraschte, war, wie sehr Sabé zurückflirtete. Nicht auf unangemessene Weise natürlich, und es war gut möglich, dass die Erwachsenen dachten, sie würden sich nur für sich unterhalten, während die Großen über Sachen redeten, die für sie langweilig waren, aber Padmé konnte es richtig einschätzen. Sie wusste nicht, ob Sabé nur so tat oder ob sie sich tatsächlich zu ihr hingezogen fühlte, und sie hatte auch keine Ahnung, wie um alles in der Welt sie das herausfinden sollte, ohne die Königin herauszukehren. Ihre Beziehung zu den Zofen entwickelte sich so gut. Das hatte sie jedoch nicht kommen sehen.

Als das Geschirr abgeräumt wurde, fiel Sabés Blick auf sie. Sie ließ sich nichts anmerken, die Miene absolut ausdruckslos, und Padmé tat ihr den Gefallen und sah sie nicht mit fragendem Blick an, war sie sich doch nicht einmal sicher, ob sie diese Frage überhaupt stellen sollte. Dann sagte Harli etwas, woraufhin sich Sabé näher zu ihr lehnte, und der Moment war vorbei. Tobruna verwickelte Padmé in eine angeregte Diskussion über Grav-Ball mit der äußerst begeisterten Eirtaé.

Schließlich war die Zeit gekommen, jedem eine gute Nacht zu wünschen. Sie würden sich am Morgen des kommenden Tages treffen, um mit den eigentlichen Gesprächen zu beginnen, und Padmé freute sich schon sehr darauf.

„Nun“, sagte Sabé, als alles erledigt war und sie in ihren Betten steckten, „das Ganze wird doch interessanter, als ich dachte.“


12. KAPITEL

„Ich weiß, dass wir nach nur einer Gesprächsrunde nicht in der Lage sein werden, die Meinung aller im Sektor zu ändern“, sagte Amidala am Ende ihrer Eröffnungsrede. Das weiche Licht des Thronsaals glitzerte auf den blau-grünen Pailletten ihres Kleides. Diese und die Juwelen ihres Kopfschmucks waren der einzige Zierrat, den sie trug. „Dennoch hoffe ich, dass es ein guter Anfang sein wird.“

Als Gouverneurin Kelma sich erhob, um im Namen der eingeladenen Gäste darauf zu antworten, ließ Saché den Thronsaal auf sich wirken. Auch wenn Naboo im Grunde der Hauptplanet des Sektors war, und zudem der einzige mit einer gewählten Königin, so saß Amidala an diesem Tag auf einem gewöhnlichen Stuhl wie alle anderen, und diese Geste war nicht unbemerkt geblieben. Nitsa Tulin wirkte immer noch gelangweilt und schien nur beiläufig zuzuhören, aber sowohl Harli wie auch Tobruna zeigten sich sichtlich zufrieden damit, dass Amidala mit ihnen auf einer Stufe stand. Der Einzige, dem das nicht gefiel, war Captain Panaka. Tatsächlich waren inzwischen zwei Blaster in der Armlehne des Throns verborgen, indes stand ebendieser Thron unbenutzt in einem Vorzimmer.

„Es tut mir leid, Captain“, sagte Amidala, als Panaka sie darauf ansprach. „Das war keine Absicht, das versichere ich Euch. Es gab so viele Dinge zu organisieren, und das mit den Stühlen schien mir eine gute Idee zu sein. An die Blaster habe ich dabei gar nicht mehr gedacht.“

Panaka warf Eirtaé, die die Blaster ganz bestimmt nicht vergessen hatte, einen stechenden Blick zu. „Bitte tut so etwas nicht noch einmal“, war jedoch alles, was er sagte.

„Ganz bestimmt nicht“, versprach die Königin.

Die Abfolge für den ersten Tag war bereits lange, bevor die Delegierten eingetroffen waren, festgelegt worden, und sie war denkbar einfach. Sie trafen sich am späten Morgen, damit die beiden Abgesandten mit Hyperlag die Möglichkeit hatten, sich an die Zeitverschiebung zu gewöhnen, und nach der Eröffnungsrede hätte jeder Anwesende einige Minuten, um Probleme anzusprechen, die für seine Heimatwelt besonders wichtig waren. Gouverneur Bibble erwartete keine Überraschungen, aber die Zofen – die hinter dem Sitzkreis standen und von dort aus alles beobachteten – zeigten sich sehr interessiert an den Ausführungen.

Harli hatte als Erste das Wort. „Euer Hoheit, geschätzte Delegierte, Beobachter …“ Letzteres war direkt an Sabé gerichtet, die ein wenig rot wurde und den Kopf nach vorn neigte, damit ihre orange Kapuze einen größeren Teil des Gesichts verbarg. „Jafan war nun seit fast drei Jahrhunderten auf sich gestellt. Wir wissen, dass wir keine so ruhmreiche Geschichte haben wie Naboo, dennoch haben auch wir unsere eigene Kultur und unsere eigenen Traditionen. Wusstet Ihr, Euer Hoheit, dass es auf Naboo aktuell über dreitausend Jafani gibt, die Anwesenden nicht mitgezählt?“

Padmé wusste es, aber verstand, weshalb Harli es ausdrücklich hervorhob.

„Darüber hinaus“, fuhr Harli fort, „handelt es sich beim Großteil dieser Leute um Künstler. Uns geht unsere Kultur verloren, meine Freunde, sie wandert ab nach Naboo.“ Harli nannte weitere demografische Details und welche Art von Künstlern ihren Planeten verließ. Das Problem bestand nicht darin, dass Jafan kein Interesse an der eigenen Kultur hatte, sondern vielmehr darin, dass Naboo ähnliche Interessen hatte – und mehr Möglichkeiten bot. Einfach gesagt war es für einen Jafani lukrativer, ein Künstler auf Naboo zu sein, als in seiner Heimat zu bleiben.

„Verbessert mich, wenn ich falsch liege“, sagte Amidala, als Harli wieder ihren Platz eingenommen hatte, „aber das klingt für mich, als ginge es hier insbesondere um Zugangsmöglichkeiten und Handel. Würde es wohl helfen, wenn wir Barrieren beim Personenverkehr und Handel mit Kunstwerken zwischen den Planeten abbauen könnten?“

„Das wäre ein Anfang“, sagte Harli. „Doch sind die meisten Kunstwerke der Jafani nicht wirklich transportabel.“

Padmé erinnerte sich an etwas wie Kreidemalereien an Berghängen und riesige Felsgebilde, die man aus einem niedrigen Orbit sehen konnte. Landbesitzer konnten so etwas in Auftrag geben, und die Künstler integrierten dann die Landschaft in ihre Werke und schufen effektvolle Darstellungen. „Natürlich“, sagte sie. „Ich bitte um Entschuldigung. Dann vielleicht eine Art Austauschprogramm?“

„Ihr habt gesagt, wir werden heute nicht alles lösen können“, entgegnete Harli. „Und das erwarte ich auch gar nicht. Abgesehen von den praktischen Erwägungen, gibt es einige Vorurteile zwischen unseren Planeten, und all der kulturelle Austausch im Quadranten wird es für einige Leute nicht einfacher machen.“

„Haltet Ihr es für möglich, dass sich unsere Völker an eine dauerhafte Zusammenarbeit besser gewöhnen könnten, wenn wir Handelspartner für, sagen wir, Getreide und was auch immer würden?“, fragte Bibble.

Padmé gab ihr Bestes, nicht zusammenzuzucken. Für einen Berufspolitiker konnte Bibble manchmal außergewöhnlich direkt sein. Es machte einen Großteil seines Charmes aus und war mit ein Grund, weshalb die Leute ihm vertrauten, aber hin und wieder traf es sie dennoch wie aus dem Nichts.

„Gut gekontert, Gouverneur“, meinte Harli mit einem Lächeln im Gesicht. „Ich vermute, darauf läuft es wohl hinaus. Es ist sicher denkbar. Ich weiß allerdings nicht, wie leicht es wäre, unsere Führung davon zu überzeugen, Nahrungsmittel zu teilen. Es ist dreihundert Jahre her, aber wir halten noch immer sehr daran fest, Vorräte anzulegen.“

Der nächste Delegierte erhielt das Wort, und die Gespräche wurden fortgesetzt. Nitsa Tulin verzichtete darauf, etwas zu sagen, und Olan Carrus meinte, er habe nichts hinzuzufügen. Die Bevölkerung seines Planeten war recht klein und er war hauptsächlich erschienen, damit er seiner Regierung ausführlich berichten konnte, was beim Gipfel geschehen war. Padmé ließ das gelten und fuhr fort.

Tobruna war an der Reihe, das Wort zu ergreifen. „Kreelings Probleme sind von etwas ernsterer Natur, wie ich fürchte“, begann er. „Uns ist klar, dass der Sektor vor allem für seine Kunst bekannt ist, aber uns obliegt die Produktion eines entscheidenden Rohstoffes. Ein überholtes Abkommen bindet uns daran, zu einem Festpreis zuerst an Naboo und die anderen Planeten im Sektor zu verkaufen, die auf diese Weise Erze von höchster Güte unter dem handelsüblichen Preis erhalten. Alles, was unsere Händler danach im Rest der Galaxis anbieten können, ist häufig nur noch minderwertiges Material.“

Was dieses Thema anging, mussten sie alle ihre Antworten äußerst bedacht formulieren. Es war eine Sache, Hilfe für eine Gruppe von Künstlern zu versprechen, aber eine völlig andere, über die Hauptwirtschaftsgüter eines Planeten zu reden, selbst wenn zu diesem frühen Zeitpunkt noch niemand offizielle Zusagen machen würde.

„Ich weiß, weshalb Ihr zögert, Euer Hoheit“, sagte Tobruna. „Wir haben die Wahlberichterstattung verfolgt, und wir wissen, dass Ihr stolz auf Euer Mitgefühl seid. Ich bin mir sicher, dass Ihr gern unverzüglich eine einfache Lösung anbieten würdet, und ich werde Euch weder heute noch morgen zu konkreten Handelsversprechen drängen.“

„Wir danken Euch für Euer Verständnis und Eure großherzige Einschätzung unseres Wesens“, sagte sie. „Ihr liegt richtig. Vielen Dank, dass Ihr uns Zeit gebt, darüber nachzudenken.“

Tobruna verbeugte sich und nahm wieder Platz.

Dies gab Padmé einige weitere Augenblicke, um sich zu überlegen, was sie als Nächstes sagen sollte. „Ist Naboo Euer Hauptabsatzmarkt?“, fragte sie. „Und haben wir Bedarf an all Eurem hochwertigen Erz?“

„So ist es“, antwortete Tobruna.

„Wir nutzen das Erz zum Schiffsbau“, sagte Bibble, der einen Blick in seine Unterlagen warf. „Den größten Teil zumindest. Der Rest wird für die Herstellung von Musikinstrumenten benötigt.“

„Ist dafür höchste Qualität erforderlich?“, fragte Amidala.

Niemand wusste es, also riskierte Padmé einen Blick zu Sabé. Als sie Augenkontakt hatten, schüttelte Sabé kaum merklich den Kopf. „Eine meiner Begleiterinnen ist eine begabte Hallikset-Spielerin“, sagte Amidala. „Sabé, kannst du uns etwas dazu berichten?“

„Euer Hoheit.“ Sabé machte einen leichten Knicks. Es war das erste Mal, dass Padmé eine ihrer Zofen um Rat gefragt hatte, wenn sie in der Gegenwart anderer waren. „Meiner Erfahrung nach ist kein Erz von höchster Güte notwendig. Der entsprechende Glanz verleiht eine größere Eleganz, aber erforderlich ist dies nicht.“

Yané hustete leise und zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, bevor sie ihre Hand wieder sinken ließ. Padmé erinnerte das daran, dass es binnen weniger Tage überall auf dem Planeten zur Mode geworden war, Kapuzen im Stile der Zofen zu tragen, nachdem diese erstmals damit bei Hofe aufgetreten waren. „Es sollte nicht allzu schwer sein, daran etwas zu ändern“, sagte Amidala. „Erst recht, wenn wir aufstrebende Musiker davon überzeugen, dass ein weniger stark glänzendes Instrument im Palast bevorzugt wird.“

Tobruna grinste. „Da wäre ich nie drauf gekommen“, sagte er. „Ich freue mich auf Eure Lösung, was die Preisproblematik betrifft, wenn sie ähnlich kreativ ausfällt.“

„Es ist natürlich zunächst einmal nur ein erster Gedanke“, sagte Amidala. „Aber irgendwo müssen wir schließlich ansetzen.“

Gouverneurin Kelma war an diesem Morgen als Letzte an der Reihe. „Ich weiß, Naboo hat seinen eigenen Arbeitskräftemangel“, begann sie, „aber Karlinus befindet sich in einer ähnlichen Lage. Wir haben viele Leute, die die reguläre, ganzjährige Arbeit verrichten, aber bei den Saisonarbeitern herrscht ein großes Defizit. Die Bezahlung ist genauso gut, aber es ist schwierig, jemanden von weit her dafür zu gewinnen, wenn wir ihm keinen langfristigen Arbeitsplatz anbieten können.“ Kelma hielt kurz inne, dann fuhr sie fort: „Die Leute, die wir von Naboo anwerben möchten, würden hier nicht vermisst werden, Euer Hoheit. Es handelt sich um Jugendliche, die gerade von der Schule abgehen und noch nicht entschieden haben, welche Ausbildung sie anfangen oder in welcher Kunst sie sich verwirklichen wollen. Sie würden gutes Geld verdienen, und wenn sie dann zurückkehren, können sie jeden erdenklichen Weg für ihre weitere Zukunft einschlagen.“

„Meine Mutter hat es ähnlich auf Karlinus gemacht“, sinnierte Padmé. Tatsächlich war es Sola, ihre Schwester, gewesen, aber inzwischen gab es so wenige Schulabgänger, die sich für einen solchen Weg entschieden, dass die ganze Wahrheit womöglich Rückschlüsse auf ihre Identität zugelassen hätte. „Sie hält große Stücke darauf. Wie ich weiß, war es früher eine gute Tradition, und ich hoffe, wir können sie wiederbeleben.“

„Wenn Euch das gelingt“, sagte Kelma, „können wir auch gern über das Getreide reden.“

Padmé nickte, und Bibble wertete dies als Zeichen, die Sitzung für diesen Tag zu beenden. Wie vermutet, hatten sie fast keines der Probleme gelöst, aber wenigstens redeten sie miteinander – und das war genau der Auftakt, den sie sich erhofft hatte.

„Es war beeindruckend, es mit anzusehen, Senator.“ Panaka hatte nicht erwartet, dass Palpatine ihn kontaktieren würde, aber als der Senator ihn am frühen Abend des ersten Gipfeltags überraschte, war er überglücklich, mit ihm sprechen zu können. „Wie sie mit den anderen geredet und ihnen konzentriert zugehört hat – und es dabei tatsächlich zu Fortschritten kam! Auch wenn wir natürlich weiterhin erst ganz am Anfang stehen, die Beziehungen wieder in Ordnung zu bringen. Sogar ihre Dienerinnen standen ihr mit Rat und Tat zur Seite.“

„Welch außergewöhnliche Leistung“, sagte Palpatine. „Ich hoffe, sie hat sich nicht zu allzu drastischen Maßnahmen hinreißen lassen und womöglich noch versprochen, ihnen allen bei der nächsten Wahl ein Stimmrecht zu geben.“

Panaka lachte. „Wisst Ihr, ich habe den Eindruck, dafür respektiert sie ihre Souveränität zu sehr“, sagte er. „Ich denke, das macht auch ihre Effektivität aus. Sie war heute nicht die Königin. Sie war schlicht Gastgeberin.“

„Ein vereinter Chommell-Sektor wäre eine Macht, mit der man rechnen müsste“, sinnierte Palpatine. „Da gibt es einiges, das ich selbst gern anpacken würde, aber ich habe bereits alle Hände voll damit zu tun, den Sektor fern der Heimat zu vertreten.“

„Wenn die Königin ihren Willen durchsetzt, werdet Ihr nicht allzu lange darauf warten müssen“, meinte Panaka. Ihm wurde bewusst, dass sie schon eine ganze Weile über den Gipfel gesprochen hatten und Palpatine ein viel beschäftigter Mann war. „Es tut mir leid, Senator. Gab es einen speziellen Grund für Euren Anruf?“

„Eigentlich nicht“, sagte Palpatine. „Ich wollte mir nur einen Moment Zeit nehmen, mich bei einem alten Freund zu melden. Ich bin froh, dass ich Euch kontaktiert habe, solch unerwartete und aufregende Neuigkeiten von zu Hause!“

Panaka musste gähnen und konnte es nicht recht hinter der Hand verbergen. Er hatte zusätzliche Wachen abgestellt, er selbst war dennoch fast die ganze Zeit über wach gewesen, seit die Delegierten eingetroffen waren.

„Ich werde Euch nicht länger von Eurem verdienten Schlaf abhalten, Captain“, sagte Palpatine. „Ich bin froh, dass alles so gut läuft.“

„Danke, Senator“, erwiderte Panaka, woraufhin Palpatine die Verbindung unterbrach.

Darth Sidious wägte seine Optionen ab. Die Geschehnisse im Chommell-Sektor kamen völlig unerwartet. Er hatte nicht gedacht, dass Königin Amidala in der kurzen Zeit seit ihrer Wahl so viel hätte erreichen können. Es sollte das letzte Mal sein, dass er sie unterschätzt hatte. Selbst wenn sie damit Erfolg hatte, den Sektor zu einen, konnte er es immer noch zu seinem Vorteil nutzen. Erzhändler und Silpathjäger waren für die dunkle Seite keine größere Herausforderung als Amidala selbst. Er würde seinen Zeitplan jedoch anpassen müssen. Keine weiteren Trödeleien mehr auf dem Senatsparkett und kein langes Warten, bis ein Gesetzesentwurf durchging. Er würde die Spielfiguren direkt ziehen, und wenn er dabei ein paar Bauern opfern musste, nun, von denen hatte er noch mehr als genug in der Hinterhand. Für die Handelsföderation war es an der Zeit, die Übungsmanöver einzustellen, ihre Invasionsarmee vom fernen Geonosis in Stellung zu bringen und sich an die Arbeit zu machen.


13. KAPITEL

Sabé kehrte nicht mit der Königin ins Apartment zurück, als sie am zweiten Gipfeltag den Thronsaal verließ. An diesem Tag gab es kein gemeinsames Abendessen. Padmé freute sich vielmehr auf einen ruhigen Abend in ihren Gemächern, an dem die Mädchen miteinander über ihre Eindrücke von den letzten Gesprächen reden konnten. Sabés Abwesenheit hinderte sie nicht daran, in eine bequemere Zofenrobe zu schlüpfen und es sich mit einer Tasse Tee gemütlich zu machen. Dennoch musste Padmé rasch feststellen, dass sie die Gesellschaft ihrer Freundin vermisste. Die anderen gaben ihr Bestes, sie abzulenken.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Sabé sich bei ihnen einfand. Sie war ein wenig außer Atem, als wäre sie äußerst zügig zurück ins Apartment marschiert. Vielleicht hatte es auch einen ganz anderen Grund, aber das ging Padmé nichts an.

„Hast du dich etwa in den Gängen verlaufen?“, fragte Rabé grinsend.

„Sei bloß ruhig!“, erwiderte Sabé. Sie schaute hilfesuchend zu Padmé, aber die wich ihren Blicken aus.

„Sehr löblich von dir, dass du dich so sehr für gute Beziehungen zu unseren Gästen einsetzt“, meinte Eirtaé.

Yané errötete, und Saché fühlte sich sichtlich unwohl. Sie hatte schon den ganzen Tag über Bauchschmerzen geklagt und ihr war nicht nach ausgelassenen Sticheleien zumute.

„Seid lieber nett zu mir“, sagte Sabé. „Ich habe eine Überraschung für euch.“

Damit hatte sie die Aufmerksamkeit der anderen gewonnen.

„Neurotransmitter Affection spielen heute Abend im Odeon in Theed“, sagte Sabé. Eine von Harlis Cousinen ist Backup-Sängerin und kann uns reinbringen.“

Eirtaé gab vor Begeisterung ein undefinierbares Geräusch von sich, und Yané hielt sich eine Hand vor den Mund.

„Harli Jafan hat uns zu einem Konzert eingeladen?“, fragte Padmé.

„Na ja, gewissermaßen“, sagte Sabé. „Sie hat mich eingeladen. Inoffiziell. Aber sie meinte, dass der Rest von uns auch mitkommen könnte. Ich denk mal, sie meinte die Zofen, nicht die Königin, aber es spricht wohl nichts dagegen, wenn eine Palastpagin mit von der Partie ist.“

„Ausgeschlossen“, sagte Padmé. „Keine Chance, dass wir hier zur Tür rauskommen, geschweige denn aus dem Palast.“

„Da wäre ich nicht so voreilig“, meinte Rabé. „Wir haben doch noch nicht einmal begonnen, einen Plan auszutüfteln. Ich bin sicher, dass uns irgendetwas einfallen wird.“

„Was, wenn es einen Notfall gibt?“, wandte Padmé ein.

„Dann werden wir uns etwas Passendes überlegen“, sagte Sabé. „Es sei denn, du willst gar nicht mit. Es wäre natürlich viel einfacher, ohne dich zu planen.“

Das entfachte ein Feuer in Padmé. „Wenn ihr geht, bin ich dabei!“, erwiderte sie.

„Ich werde hierbleiben, falls das irgendwie eine Rolle spielt“, warf Saché ein. „Ich fühle mich ohnehin nicht gut, und ich war noch nie ein Fan von diesem Krach und dem ganzen Gedränge.“

„Wir bringen dir ein Souvenir mit“, versprach Sabé großzügig. „Und nun? Irgendwelche Vorschläge?“

Padmé hörte ihnen zu, wie sie Pläne schmiedeten, und fühlte sich seltsam außen vor. Sicher, Neurotransmitter Affection waren sehr populär, dennoch gab es keinen echten Grund, so unvorsichtig zu sein und ihr Konzert zu besuchen – es sei denn, Sabé mochte Harli wirklich. Wenn dem so sein sollte, musste Sabé vor ihnen allen Geheimnisse haben, und das wäre sicher nicht allzu spaßig. Es sei denn, sie mochte Harli am Ende mehr. Padmé wollte darüber erst gar nicht länger nachdenken. Sie hatte keinen Anlass, eifersüchtig zu sein oder an Sabés Loyalität zu zweifeln. Sie gingen nur zu einem Konzert wie ganz normale Mädchen. Ein Abend. Es könnte funktionieren.

Rabé verwarf vier Vorschläge, ehe sie auf etwas stießen, das machbar erschien. Sabé, Yané und Eirtaé würden Harli zum Konzert begleiten und den Palast vor den Augen der Wachen durch den Vordereingang verlassen. Sie trügen keine Zofenroben, sondern wären so unscheinbar wie nur möglich gekleidet. Rabé und Padmé würden unterdessen in die Bibliothek der Königin gehen, vorgeblich, um auf Amidalas Wunsch hin etwas für die kommenden Gespräche zu recherchieren. Die Wachen würden sie nicht stören, und Rabé ließe Padmé gesichert an der Mauer hinab, bevor sie dann selbst hinunterkletterte.

„Wie kommen wir wieder rein?“, fragte Padmé. Es hatte keinen Sinn, wenn das Ganze nur für den Hinweg funktionierte.

„Ich klettere die Mauer nach oben und zieh dich dann hoch“, meinte Rabé.

„Das sind fünf Stockwerke!“, wandte Yané ein.

„Hast du eine bessere Idee?“, fragte Rabé.

Yané ging zu einem der Schubkästen an der Seitenwand des Raums und wühlte darin herum. „Captain Panaka gefiel es nicht, dass du ihm nicht erlaubt hast, hier drinnen Wachen zu postieren, also hat er ein paar Vorkehrungen getroffen“, erklärte sie und hielt triumphierend einen Seilwerfer mit Enterhaken hoch. „Seht ihr? Viel einfacher als Klettern.“

„Der Captain wird uns umbringen“, sagte Padmé. „Aber das soll uns nicht abhalten.“

Sie zogen sich an. Es machte Spaß, einmal mehr als nur eine Art von Frisur zu stylen, und Padmé war froh, nicht wie üblich die eng geflochtenen Zöpfe unter einer Perücke tragen zu müssen. Eirtaé nahm sich die Zeit, ihr Locken zu machen, da sie nur selten die Gelegenheit hatte, ihr Haar offen zu tragen. Rabé und Padmé legten über ihren Outfits Roben an, wobei Rabé den Seilwerfer darunter versteckte. Jeder nahm sich für den Fall der Fälle ein paar Credits aus Padmés Barkasse und verstaute sie in diversen Taschen – oder in Sabés Fall in den Stiefeln.

Bevor sie aufbrachen, vergewisserten sie sich, dass es Saché einigermaßen gut ging und es ihr an nichts fehlte. Sie hatte es sich in Padmés Bett gemütlich gemacht, fühlte sich aber ziemlich niedergeschlagen und zu elend, um sich groß zu bewegen.

„Falls du morgen früh immer noch Bauchschmerzen hast, rufen wir einen Medidroiden“, sagte Yané. Sie strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und Saché zuckte überraschenderweise nicht einmal weg. „Eine Lebensmittelvergiftung wird es wohl nicht sein. Du musstest dich nicht übergeben, und wir haben alle das Gleiche gegessen.“

„Ihr solltet los“, sagte Saché. „Soweit ich weiß, haben Neurotransmitter Affection zu Beginn immer eine tolle Lasershow.“

Die drei offensichtlichen Konzertbesucherinnen gingen nach draußen. Padmé konnte hören, wie sie mit den Wachen im Korridor lachten – es war das erste Mal, seitdem sie im Palast waren, dass die Zofen unterschiedliche Kleidung trugen, und vermutlich war es auch eine Premiere, dass man sie auf den ersten Blick auseinanderhalten konnte. Rabé ließ sie noch fünfzehn Minuten warten, dann brachen sie und „Saché“ zur Bibliothek auf.

„Die anderen gehen auf ein Konzert und ihr beide sitzt hier fest und wollt euch über Erzgewinnung informieren, wie kommt’s?“, fragte eine der Wachen, als Rabé erklärte, wohin sie gehen wollten.

„Ach, wir sind freiwillig hiergeblieben“, antwortete Rabé. „Wir halten beide nicht viel von solchen Großveranstaltungen. Ein ruhiger Abend mit etwas Lektüre ist mehr nach unserem Geschmack.“

Die Wache schüttelte den Kopf, ließ sie aber ohne weitere Fragen passieren. Padmé hielt den Kopf nach unten geneigt und hoffte, dass niemandem auffiel, dass sie ganze fünf Zentimeter größer als Saché war.

In der Bibliothek zog Rabé sich ihre Zofenrobe aus und legte sie zusammen. Padmé brauchte ein wenig länger und legte ihre Robe ebenfalls auf einen Stuhl in der Ecke des Raums. Dann öffnete Rabé das Fenster und schoss mit dem Seilwerfer nach oben in den Fenstersturz, wo sich der Enterhaken festsetzte. „Das wird uns beide halten“, sagte sie. „Du musst auf den Sims steigen und deine Arme um mich legen, dann werde ich uns abseilen.“

„Ich dachte, du hast Fälschungen angefertigt und verkauft“, sagte Padmé. „Woher weißt du all diese Sachen?“

„Na ja, du kannst kein großes Kunstwerk fälschen, wenn du es dir vorher nicht genau angeschaut hast“, erklärte Rabé.

Von dieser Seite her hatte Padmé es noch gar nicht betrachtet. Sie stieg auf den Fenstersims neben die ehemalige Kunstdiebin und legte ihr die Arme um die Taille.

„Auf drei“, sagte Rabé. „Eins, zwei, drei!“

Padmé drückte sich fest an sie und tat den ersten Schritt ins Freie. Eine Sekunde lang stürzte sie in die Tiefe, dann fing das Seil sie ab.

Rabé ließ sie zum Boden hinunter und drückte den Einzugsknopf. Der Enterhaken löste sich und wurde eingeholt, woraufhin Rabé den Seilwerfer unter einem Busch in der Nähe versteckte. Sie ging voran durch den Garten und flüsterte Anweisungen, wie sie am besten im toten Winkel des Sicherheitssystems blieben. Einige schnelle Handgriffe und sie war oben auf der Gartenmauer und zog Padmé zu sich hoch. „Das ist der schwere Teil“, räumte sie ein. „Wenn du in den trockenen Graben fällst, sieh zu, dass du bei der Landung deine Knie beugst. Und falls du je wieder eine Jogan-Frucht richtig genießen möchtest, beiß dir nicht auf die Zunge!“

Rabé ließ sich am Rand der Mauer hinuntergleiten und hielt sich oben mit den Fingerspitzen fest, war aber mit den Füßen noch immer ein gutes Stück vom Boden entfernt. Als sie dort landete, rollte sie sich ab und stand sofort wieder auf. Sie wischte sich ein paar Grashalme von den Händen. Padmé gab ihr Bestes, um es ihr gleichzutun, wenn auch ohne das elegante Abrollen, und merkte, wie ihr die Luft aus der Lunge entschwand, als sie auf dem Boden aufkam. Einige Augenblicke saß sie da und atmete schwer, ehe Rabé sie bei der Hand nahm und wieder hochzog.

„Bitte bring mir bei, wie du das gemacht hast“, sagte Padmé, als sie wieder zu Atem gekommen war.

„Ich setz es auf die Liste“, meinte Rabé grinsend. „Du hast dich aber schon recht wacker geschlagen.“

„Danke“, erwiderte Padmé knapp.

Die beiden Mädchen eilten davon. Sie sollten sich am VIP-Eingang des Odeons mit den anderen treffen. Die Veranstaltungshalle war nicht weit entfernt, und sie konnten sich unauffällig in der Menge treiben lassen, sobald sie den Hauptzugangsbereich erreicht hatten.

Padmé lächelte trotz ihrer noch schmerzenden Brust. Es war lange her, seit sie das letzte Mal unter so vielen Leuten war, und sie hatte es vermisst.

Sabé winkte sie am Eingang zu sich und stellte Padmé gegenüber Harli als Pagin vor, auf die Rabé noch gewartet hatte, um sie zu begleiten.

„Ausgezeichnet“, sagte Harli. „Los, lasst uns sehen, was für Plätze meine Cousine für uns besorgt hat.

Ihre Plätze waren sehr nahe an der Bühne. Es waren keine festen Sitzplätze als vielmehr Plätze im Tanzbereich für VIPs. Das war um einiges mehr, als Yané sich erhofft hatte, und sie war vollkommen glücklich damit, am Rand der Tanzfläche zu stehen und zur Bühne zu schauen. Eirtaé hatte großes Interesse am Lichtdesign und ebenfalls keine Lust zu tanzen, während Rabé behauptete, zwei linke Füße zu haben. Padmé zweifelte stark an, dass Letzteres zutraf, aber sie wollte auch nicht weiter nachhaken.

Als das Opening mit der Lasershow vorüber war, zog Harli Sabé zu sich, um mit ihr zu tanzen. Dann änderte sich die Musik, und die Bandmitglieder betraten Antigrav-Säulen und begannen mit ihrer Performance zu dem ironischerweise „Get Down“ betitelten Lied, während das Publikum alles gab, um ihre Moves nachzuahmen. Sabé und Harli bewegten sich auffällig harmonisch zur Musik, und Padmé vergaß beinahe, sich die Band anzuschauen. Sie mochte dieses Gefühl nicht. Es hatte nichts mit Eifersucht zu tun – zumindest nicht nur. Bevor Harli aufgetaucht war, wusste Padmé, wo sie und Sabé standen. Sabé war die erste ihrer Zofen, diejenige, die am besten darin war, als Double für sie zu dienen, und die jedes Risiko auf sich nähme, würde irgendeine Gefahr drohen. Und nun war Padmé sich nicht mehr sicher, ob Sabé zu alldem noch immer bereit war.

Sie sollte sie einfach fragen. Wären sie ganz normale Mädchen, würde sie einfach zu ihr gehen. Es war wie in den ersten Wochen, als keine von ihnen sich über etwas beschwert hatte und sie mit der Zeit immer mehr voneinander genervt waren. Aber sie waren keine normalen Mädchen. Und während Padmé Sabé als Freundin durchaus darauf ansprechen konnte, so war sie sich doch nicht sicher, ob sie sie als ihre Königin fragen sollte. Nein, sie musste warten, dass Sabé auf sie zukam – und das gefiel ihr nicht im Mindesten.

Der nächste Song war ein wenig langsamer, doch der Beat war nicht viel weniger eingängig, da ein starker Schallenergiestrahl ihn verstärkte. Die Lichter wechselten allesamt die Farbe, und die versammelte Menge jubelte, als die Bühne von hell leuchtenden Strömen von Naboo-Plasma umringt war. Sabé kam zu Padmé herüber, nahm sie bei der Hand und zog sie auf die Tanzfläche. Ihre Körper bewegten sich gemeinsam im Takt der Musik, und für einen Augenblick war alles, wie es sein sollte.

Plötzlich tauchte Harli mit einem Haufen schillernder Leuchtröhren auf. „Das sind Glitzerlichter“, sagte sie. „In jedem Block des Zuschauerraums reagieren sie auf andere Frequenzen. Ich habe uns allen welche besorgt.“ Harli schüttelte die Lichter, damit sich die Chemikalien darin vermischten, dann knickte sie eines der Röhrchen und reichte es Sabé.

Die großen Lichter gingen aus, und das Odeon war ein einziger Klang- und Farbteppich, aber als Harli das zweite Glitzerlicht für Padmé knickte, brach es durch und deckte diese mit schillernder Flüssigkeit ein, die im Dunkeln leuchtete.

„Tut mir so leid!“, schrie Harli. „Aber nun musst du dir zumindest keine Gedanken mehr darüber machen, irgendetwas festzuhalten!“

Padmé versuchte, sich die Flüssigkeit aus dem Gesicht zu wischen – mit dem Erfolg, dass nun auch ihre Hände verschmiert waren und leuchteten.

Yané erschien mit einem Tuch und einer Flasche Wasser, aber selbst das reichte nicht, um die Flecken vollständig zu entfernen. „Da müssen wir uns zu Hause drum kümmern“, sagte sie ihr direkt ins Ohr. „Möchtest du gehen?“

„Nein“, sagte Padmé. „Wir sind zusammen hier, und ich werde den anderen nicht den Abend verderben.“

Als Yané sie besorgt anschaute, lächelte Padmé strahlend, und sie sahen sich weiter die Show an. Und jedes Mal, wenn Padmé im weiteren Verlauf des Abends Sabé sah, lachte sie vergnügt.


14. KAPITEL

Panaka schaffte es zum ersten Mal seit Tagen, mit seiner Frau zu Abend zu essen. Sie schaufelten es schnell in sich hinein, unmittelbar bevor ihre Schichten begannen, und so kurzfristig war er auch nicht in der Lage, etwas Besonderes vorzubereiten, zumindest aber bekamen sie sich wieder einmal zu Gesicht. Er erzählte ihr so viel über die Gespräche, wie er konnte. Die öffentliche Mitschrift würde erst in einigen Tagen zur Verfügung stehen, aber selbst wenn sie nachts arbeitete, würde Mariek sicher etwas vom Tratsch im Palast mitbekommen, und Panaka war es lieber, wenn sie es von ihm hörte. Sie wollten sich gerade über das Dentabohnengebäck hermachen, das die Küche für den ersten Gipfeltag gebacken hatte, als Panakas Kom sich mit einem Signal meldete, das er erst einmal zuvor gehört hatte.

Nachdem die Königin sich geweigert hatte, Wachen in ihren privaten Gemächern zu dulden, hatte Panaka einige Sicherheitsvorkehrungen getroffen, von denen er ihr noch nichts erzählt hatte. Zum Beispiel gab es unter dem Fenster ein kleines Waffenlager, in dem sich verschiedenste Dinge fanden, die der Königin helfen sollten, sich zu verteidigen oder zu fliehen, wenn es die Situation erforderte. Es gab eine Reihe von Sensoren, die ein unbefugtes Eindringen registrieren konnten, und etliche weitere, um diverse Arten von Waffenentladungen aufzuspüren. Es gab auch einen Sensor, von dem die Königin wusste, weil Eirtaé ihn einmal ausgelöst hatte, als sie sich beim Nähen mit der Nadel in den Finger gestochen hatte. Dieser Alarm erklang nun gerade: der, der Blut registrierte.

Mariek war noch vor ihrem Mann auf den Beinen. Sie war bereits fertig für den Dienst angezogen, nur die Jacke fehlte noch. Diese holte sie sich auch nicht mehr, sondern lief direkt zur Tür. Panaka seinerseits zog nicht mal mehr seine richtigen Stiefel an. Sie fasste ihn an der Schulter, als sie im Hof der Truppenunterkünfte waren. „Nicht rennen“, flüsterte sie.

„Ich weiß“, murmelte er durch zusammengebissene Zähne hindurch. Es war nicht so, dass irgendjemand, der ihn in diesem Aufzug sah, nicht alarmiert gewesen wäre, aber sie hatten Gäste, und durch die Gänge des Palasts zu rennen, würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Padmé hatte die Mädchen an ihrer Seite, und sie liefen nur so schnell, wie es möglich war, um weiterhin gelassen zu wirken.

Auf dem Korridor vor dem Apartment der Königin war alles ruhig. Die vier diensthabenden Wachen standen auf ihrem Posten. Sie standen stramm, als Panaka auftauchte, und als sie seinen Aufzug sahen, waren sie direkt in Alarmbereitschaft.

Panaka blieb gar nicht erst stehen, um mit ihnen zu reden. Er öffnete die Tür und betrat die königlichen Gemächer. Im Innern war es dunkel und verlassen. Nur ein schwaches Licht neben dem Ofen leuchtete. Es wirkte eigenartig beruhigend, doch nicht auf Panaka. Für ihn gab es nur eine Priorität, und das war Amidala. Er stürzte in ihr Schlafgemach, und das Mädchen im Bett setzte sich auf und schrie.

Mariek folgte Panaka ins Schlafgemach der Königin. Sie beide standen kurz wie angewurzelt da, als sie den Schrei hörten, dann drehte Mariek sich um und machte das Licht an. Mitten auf dem Bett saß Saché. Sie war blass und rang nach Luft. Sie hatten sie erschreckt.

„Wo ist sie?“, brüllte Panaka.

Saché zuckte zurück. Sie blinzelte und versuchte, so schnell wie möglich richtig wach zu werden.

Mariek legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Lass mich das mal machen, Liebling“, bat sie. „Geh und sag den Wachen im Gang, dass es keinen Notfall gibt.“

Panaka dachte ganz offensichtlich, dass dies durchaus ein Notfall war, immerhin war die Königin nicht in ihrem Zimmer, dennoch ging er nach draußen.

Mariek setzte sich auf die Bettkante. „Er ist sauer, weil der Alarm ihn von frischem Dentabohnengebäck fortgerissen hat“, sagte sie.

Saché lachte bei der Vorstellung, dass Captain Panaka ein Nachtisch jemals wichtiger sein könnte als seine Pflichten.

„Es war der Blutalarm“, fuhr Mariek fort, „und ich glaube nicht, dass es diesmal ein Nähunfall war.“

Saché sah einen Moment lang verwirrt aus, dann erkannte sie die Verbindung zwischen ihren Krämpfen und dem Alarm. Sie sah unter die Decke, und ihr Gesicht lief hochrot an. „Wir bewahren die Absorptionsbinden im Bad auf“, sagte sie leise und hoffte, dass das Bett sie einfach verschlingen würde. „Die Anleitung steht auf der Packung. Ich komm dann schon zurecht.“

„Ich kümmere mich um die Wäsche“, sagte Mariek.

Panaka wartete im Korridor auf seine Frau. Ein wenig verdutzt blickte er auf das Laken, das sie trug.

„Wo bewahren sie ihr Bettzeug auf?“, fragte sie, als wäre nichts weiter gewesen.

„Was ist da los? Wo ist die Königin?“, wollte er wissen.

„So weit bin ich noch nicht“, antwortete Mariek. „Du hast das arme Mädchen fast zu Tode erschreckt, und die Demütigung hat ihr beinahe den Rest gegeben. Gib uns ein paar Minuten.“

Panaka sah mit an, wie Mariek die Schmutzwäsche ablud und sauberes Bettzeug holte. Sie ging das Garderobenregister durch, bis sie Sachés Sachen gefunden hatte, und wählte ein frisches Schlafgewand für sie aus. Panaka verlor allmählich die Nerven. „Ich gehe davon aus, dass sie wenigstens nicht verletzt ist, oder?“, fragte er.

„Es geht ihr gut“, sagte Mariek. „Und es ist schon ziemlich töricht, im Schlafzimmer einer Teenagerin einen Blutsensor zu installieren.“

Endlich zog Panaka seine Schlüsse aus alldem und hatte wenigstens den Anstand, schuldbewusst dreinzuschauen. „Bisher wurde er deswegen doch noch nie ausgelöst“, murmelte er.

„Die älteren Mädchen nehmen vermutlich Suppressiva“, meinte Mariek. „So wie quasi jede Frau in der Garde, die ihre Regel hat. Weißt du, uns wird einiges abverlangt, Quarsh.“

„Ich werde mich bei ihr entschuldigen“, sagte er. „Sobald sie mir erzählt hat, wo die Königin ist.“

Nach ein paar Minuten kam Saché heraus. Sie war in ein Hauskleid geschlüpft, sah peinlich berührt aus und starrte auf Panakas Schlappen. „Im Odeon findet ein Konzert statt“, sagte sie ungefragt. „Dort sind sie.“

„Wie haben sie es nach draußen geschafft?“, wollte Panaka wissen.

„Sabé, Yané und Eirtaé sind zuerst mit Harli losgezogen.“ Saché hielt inne. Sie wollte kein Geheimnis verraten, aber es führte kein Weg mehr daran vorbei. „Rabé und Padmé sind über die Bibliothek verschwunden.“

„Die Bibliothek“, sagte Panaka erstaunlich ruhig, „befindet sich im fünften Stock.“

„Yané hat schon vor Wochen den Seilwerfer entdeckt“, sagte Saché und deutete auf das Versteck. „Den haben sie benutzt.“

Mariek entfuhr ein Geräusch, das sich anhörte, als wolle sie vor Lachen losprusten, und Panaka schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. „Wir machen Folgendes“, sagte er, nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hatte. „Wir werden kein großes Aufsehen erregen. Du wirst die Königin kontaktieren und ihr sagen, dass sie nach Hause kommen soll. Sie wird so wieder in den Palast zurückkehren, wie sie ihn verlassen hat, um kein Spektakel zu veranstalten.“

„In Ordnung“, sagte Saché leise.

„Wie haben sie sich getarnt?“, fragte Mariek, als sie weiter darüber nachdachte. „Wenn sie mit Harli Jafan unterwegs sind, werden sie doch sicher Vorkehrungen getroffen haben.“

„Sie sind als sie selbst los“, sagte Saché. „Niemand weiß, wer sie darüber hinaus sind. Heute Abend sind sie einfach nur ganz normale Mädchen.“

„Nimm sofort Kontakt zu ihr auf“, forderte Panaka.

Saché holte ihr kleines Holo-Komlink aus der Tasche und legte es sich auf die Handfläche. Zumindest konnte es jetzt nicht mehr viel schlimmer werden.

Padmé hatte ihr Komlink in der Tasche. Sie hatte den Vibrationsalarm auf höchste Stufe eingestellt. Bei der Lautstärke des Konzerts hätte sie es unmöglich hören können, aber so bestand eine Chance, dass sie es zumindest spürte, wenn sie jemand kontaktieren wollte. An sich rechnete sie nicht damit, aber als sie das vibrierende Komlink am Bein spürte, war ihr klar, dass es nur eine Person sein konnte. Sie aktivierte das Gerät, und eine Miniversion von Saché erschien in ihrer Hand.

Bei der lauten Musik war für Padmé nicht zu verstehen, was Saché sagte, aber sie sprach so deutlich, dass sie ihre Lippen lesen konnte. „Komm nach Hause“, sagte sie. „Wir sind aufgeflogen.“

Padmé machte Rabé auf sich aufmerksam. Die verstand sofort, was los war, und machte sich daran, die anderen zusammenzutrommeln. Sabé war noch mit Harli auf der Tanzfläche, daher störten sie sie nicht.

„Padmé und ich gehen zurück“, sagte Rabé, als Padmé sie alle auf den neuesten Stand gebracht hatte. „Ihr beide wartet auf Sabé und kommt dann mit ihr zusammen nach.“

Der Rückweg zum Palast war nicht annähernd so aufregend, wie ihre vorherige Flucht es gewesen war. Panaka gab ihnen die Chance, ihre Würde – und die Tarnung der Königin – zu bewahren, und Rabé enttäuschte sie nicht. Sie holte den Seilwerfer unter dem Busch hervor und brachte sie problemlos wieder durch das Fenster der Bibliothek in den Palast. Sie schlüpften in ihre Zofenroben, dann gingen sie zur Tür hinaus, um sich Panakas Donnerwetter zu stellen.

Die Wachen im Korridor bemühten sich um einen neutralen Blick. Keiner von ihnen wusste genau, was los war, und Padmé wusste es zu schätzen, dass sie im Moment auch nichts weiter unternahmen, um Näheres herauszufinden. Rabé öffnete die Tür zum Apartment, und sie gingen hinein.

„Wir sind im Wohnbereich“, rief Saché.

Padmé nahm sich einen Augenblick, um sich zu sammeln.

„Lass nicht zu, dass er dich zusammenfaltet“, flüsterte Rabé.

„Ich werde nicht zulassen, dass er uns zusammenfaltet“, entgegnete Padmé. Als sie den Wohnbereich betrat, war sie als Zofe verkleidet, aber bis in die Fingerspitzen Königin Amidala.

Rabé folgte wenige Schritte dahinter, als wäre das Ganze ein normaler Spaziergang im Palast, und statt sich zu setzen, stellte sie sich hinter Padmé.

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, sagte Panaka in einem der Sessel sitzend. Er hatte die erste Hitze der Wut hinter sich gelassen und sprühte nun vor kaltem Zorn. Er tat alles, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, und sie hatte ihm eine schallende Ohrfeige verpasst.

„Wir erhielten die Gelegenheit, unsere Beziehungen zur Delegation von Jafan zu vertiefen“, sagte Padmé. „Ich hielt es für ein angemessenes Risiko.“

„Kommt mir nicht so, Euer Hoheit.“ Panaka riss sich zusammen und gab sein Bestes, sie nicht anzuschreien. „Das hättet Ihr auch im Palast haben können. Auf Eure Einladung hin wäre jede Art von Unterhaltung in diesen Mauern möglich gewesen. Aber stattdessen habt Ihr Euch an Euren Wachen vorbeigeschlichen, seid fünf Stockwerke nach unten geklettert, irgendwie über die Gartenmauer gekommen und ohne jeglichen Schutz ausgegangen!“

„Captain Panaka, Ihr wisst, dass das nicht wahr ist“, sagte Padmé. „Ihr habt meine Leibwächterinnen selbst ausgebildet.“ Sie wählte ihre Worte ganz bewusst.

„Das ist nicht dasselbe!“, erwiderte Panaka.

„Doch, das ist es“, sagte Padmé. Zum ersten Mal ließ sie ihren Emotionen freien Lauf: Wut und Frust – und eine Entschlossenheit, so fest, dass sie damit Felsen hätte zertrümmern können. „Genau darum geht es. Sie haben ihre Familien hinter sich gelassen, ihren Namen und all das von ihnen Erreichte, und sie taten es aus freien Stücken, weil sie an Eure Idee glaubten – und daran, was daraus werden könnte. Ihr habt uns ausgebildet und uns die Fähigkeit gegeben, uns selbst zu verteidigen. Wir haben daran gearbeitet, eine funktionierende Gruppe zu werden, und gemeinsam sind wir stark, Captain. Auch wenn es sich nicht um die Art von Stärke handelt, die Ihr gewohnt seid.“

Panaka lehnte sich überrascht zurück, und eine ganze Weile war es totenstill.

„Ihr tut Dinge, die mir nicht gefallen, Captain“, fuhr Padmé fort. „Und ich tue Dinge, die Euch nicht gefallen. Aber schließlich wurde nur einer von uns zur Königin von Naboo gewählt, und ich werde mein Amt so ausüben, wie ich es für richtig erachte. Ich höre mir Euren Rat an, ebenso wie ich jeden anderen anhöre, aber manchmal werde ich mich gegen das entscheiden, was Ihr mir vorschlagt. Und Ihr werdet Eurer Pflicht nachkommen und mich dennoch beschützen.“

„Wie soll ich Euch beschützen, wenn ich nicht einmal weiß, wo Ihr Euch aufhaltet?“, fragte Panaka.

„Ihr habt mir fünf Beschützerinnen zur Seite gestellt“, erwiderte Padmé. „Ihr werdet auch Ihnen vertrauen müssen.“

Panaka blickte über ihre Schulter hinweg auf Rabé, das Mädchen, von dem er dachte, es kontrollieren zu können. Ihr leerer Blick verriet ihm alles, was er wissen musste. Diesen Kampf würde er nicht gewinnen können. „Ich verstehe, Euer Hoheit“, sagte Panaka. „Wenn Ihr wieder einmal ein Abenteuer erleben wollt, gebt mir bitte vorher Bescheid. Ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, um es zu ermöglichen.“

„Ich weiß Eure Bemühungen zu schätzen, Captain.“ Mit ihren Worten ließ sie ihn nun wieder ihre Zuneigung und ihren Respekt erkennen.

„Ich bin spät dran“, sagte Mariek und lockerte auf bewundernswerte Weise die angespannte Stimmung auf. „Und Saché möchte bestimmt wieder zu Bett gehen.“ Sie zog ihren Ehemann aus dem Sessel, und die beiden verließen die königlichen Gemächer.

Rabé setzte sich und legte die Füße hoch auf den kleinen Tisch.

„Ich habe ein Bettlaken versaut“, sagte Saché, als müsse den anderen vollkommen klar sein, was sie damit meinte. „Und du bist voller Glitzer.“

Vermutlich war es das Adrenalin, dessen Wirkung langsam nachließ, aber Padmé lachte, bis ihr die Tränen kamen.


15. KAPITEL

Der Glitzer ließ sich nicht von den Händen abwaschen. Yané versuchte es mit allen Tricks, die ihr in den Sinn kamen, aber nichts funktionierte. Eirtaé analysierte die Chemikalien und arbeitete an einem Reinigungsmittel, das Padmé nicht die Haut ablösen würde, aber bisher hatte sie keinen Erfolg.

„Versuch es mit dem Make-up abzudecken“, schlug Rabé vor.

Yané machte sich an die Arbeit, aber es war vergebens. Die Abdeckcreme, die sie benutzten, leistete im Gesicht gute Dienste, aber wurde an den Händen immer wieder brüchig, wenn Padmé ihre Finger bewegte. Yané versuchte, weniger aufzutragen, aber dann wurde der Glitzer nicht vollständig abgedeckt.

„Wir haben Tageslicht“, beschwerte sich Saché. „Wie kann es sein, dass das Zeug immer noch leuchtet?“

„Es ist eine geheime Rezeptur“, erklärte Eirtaé. „Ich musste mich in die Datenbank des Herstellers hacken, um die Inhaltsstoffe herauszufinden.“

„So kannst du nicht nach draußen gehen“, sagte Yané. „Harli würde dich sofort erkennen.“

„Handschuhe?“, warf Rabé ein.

„Nicht mit einem Abgesandten von Kreeling vor Ort“, meinte Yané. „Es ist zwar keine festgeschriebene Regel, aber eine kulturelle Konvention, die wir unbedingt beachten sollten, wenn Tobruna uns freundlich gesinnt bleiben soll.“

Eine ganze Weile hielten sie inne, und noch verfiel niemand in Panik.

„Dann muss Sabé einspringen“, sagte Eirtaé. „Sie ist die Einzige, die seither für dich in der Öffentlichkeit als Double aufgetreten ist, und ihre Stimme ist am besten. Heute wird es einiges zu reden geben.“

Sabé, die gerade Perlenketten an einem recht ausgefallenen Kopfschmuck der Königin entwirrte, blickte zu ihnen auf. „Wie bitte?“, fragte sie.

„Eirtaé hat recht“, stimmte Padmé zu. „Du musst heute die Königin sein, und von der Flüstergalerie aus werde ich alles als Pagin verfolgen. Und wenn ich dort Handschuhe trage, wird es niemand interessieren.“

„Hier geht es nicht darum, die Wachen auszutricksen oder deinen Platz bei einer Parade einzunehmen“, wandte Sabé ein. „Hier geht es um echte Amtsgeschäfte – mit ernsten Konsequenzen.“

„Das ist mir bewusst“, sagte Padmé mit kühlem Ton. „Als wir zum Konzert gegangen sind, wusste ich, dass das Folgen haben könnte – und nun ist es so weit. Heute bist du die Königin.“

Es war eine klare Ansage, und die Mädchen gingen zu Werke. Padmé und Sabé tauschten die Plätze. Das Gewand für den heutigen Tag war recht formell. Das satte Burgunderrot wurde durchbrochen von hellgrauen Akzenten, und der Kopfschmuck war in der traditionellen Fächerform gestaltet. Rabé und Yané, die die Königin zum Thronsaal geleiten sollten, trugen abermals eine Robe, die wie eine Flamme von einem Gelb unten nach oben hin zu einem Orange-Rot verlief und sich schnell zu ihrer bevorzugten Tracht entwickelte. Irgendwie unterstützte sie die lebhafte Farbe dabei, selbst unsichtbarer zu erscheinen. Saché half Padmé und Eirtaé in blassblaue Roben mit auffallend weiten Ärmeln, und sie alle setzten sich ihre Kapuzen auf.

„Was würden wir nur ohne Modetrends machen?“, meinte Padmé.

„Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass mich das nicht im Mindesten überrascht hat?“, fragte Yané.

„Aber ja“, sagte Padmé aus tiefstem Herzen. „Das würde ich.“

Sabé trat zu ihr, während Padmé das Make-up auflegte, das ihr Erscheinungsbild verschleierte. „Es tut mir leid“, sagte sie.

„Es war nicht Eure Schuld, dass das Licht zerbrochen ist, Euer Hoheit“, entgegnete Padmé mit einem milden Lächeln.

„Es ist meine Schuld, dass du überhaupt dort warst“, meinte Sabé.

„Ich treffe meine Entscheidungen selbst“, sagte Padmé. „Das wisst Ihr.“ Es klang, als wäre es damit erledigt, aber sie hatte das Gefühl, es noch schlimmer gemacht zu haben. Es gab jedoch keine Zeit für weitere Worte. Sie alle hatten nun ihre Positionen einzunehmen.

Die Flüstergalerie war fast voll. Die gesetzgebende Versammlung sah den Gipfel nicht länger als reines Prestigeprojekt an, nachdem die erste offizielle Mitschrift veröffentlicht worden war. Die Reaktionen aus der Bevölkerung waren positiv, und nun waren die gewählten Volksvertreter neugierig, wie sich das Ganze weiterentwickelte. Padmé und die anderen hatten reservierte Plätze als Paginnen, was es mit sich brachte, dass sie auf Abruf für jeden bereitstehen mussten, um Botengänge zu erledigen.

Zwei Stunden waren bei den Abschlussgesprächen bereits vergangen, als ein Abgeordneter Blickkontakt zu Padmé aufnahm. Es gab keine Möglichkeit, Saché oder Eirtaé für sie einspringen zu lassen, ohne dass dies Verwunderung ausgelöst hätte. Also stand sie auf und verließ die Fenstergalerie, um zu sehen, welche Nachricht sie überbringen sollte.

„Bitte übermittle dies an die Küche“, sagte der Abgeordnete. „Wir brechen früher als gedacht auf, und ich möchte sichergehen, dass die Köche für das Essen heute Abend die korrekte Anzahl der Gäste kennen.“

Zum ersten Mal fragte Padmé sich, weshalb sie für derlei Angelegenheiten kein automatisches System hatten. Es sollte nicht schwer sein, eine kurze Nachricht via Kom zu übermitteln, und obwohl Padmé natürlich dazu in der Lage war, nach unten zu gehen, um die Nachricht persönlich weiterzugeben, so wollte sie doch nichts vom Gipfel verpassen. Mit Naboos Regierung war es in vielen Fällen nicht viel anders: festgefahrene Traditionen, die funktionierten wie republikanische Credits – sie waren nur etwas wert, weil alle irgendwann übereingekommen waren, was sie wert sein sollten. Aber das bedeutete, dass es Schwachstellen gab, die ausgenutzt werden konnten. Würde Padmé die Nachricht nicht überbringen, stünde beim Abendessen die falsche Anzahl an Stühlen am Tisch. Das war kein großes Problem, aber sie begann, sich zu fragen, wo überall am System gerüttelt werden konnte.

Padmé prägte sich den Namen des Abgeordneten ein und verließ die Flüstergalerie. Sie würde so schnell wie möglich zurückkehren. Da sie bereits außer Hörweite war, bekam sie jedoch nicht mit, wie Königin Amidala wenig später eine kurze Unterbrechung verkündete, und ebenso war ihr entgangen, wie Harli Jafan sich still und leise entschuldigt und den Thronsaal verlassen hatte.

Padmé war auf dem Weg zurück von der Küche, als sie erwischt wurde.

„Da bist du ja!“, rief Harli dicht hinter ihr. „Als ich dich heute Morgen nicht bei der Königin gesehen habe, dachte ich schon, wir würden uns gar nicht mehr sehen.“

Padmé erstarrte. Obwohl ihre Kapuze und das Make-up vieles verbargen, so behielt sie doch ihr eigenes Gesicht. Und dieses Mädchen stand bisher näher als jeder andere davor, die Tarnung der Königin zu durchschauen.

Harli hatte die Zofen im Saal gezählt und festgestellt, dass Sabé nicht unter ihnen war. Niemand käme natürlich auf die Idee, einen näheren Blick auf die Königin zu werfen, aber ein anderes Mädchen in Robe, das im Palast umherlief und die gleiche Größe hatte – da lag der Schluss nahe, dass sie es war. Zumal dieses Mädchen sich selbst beigebracht hatte, sich auf gleiche Weise zu bewegen.

„Ich hatte heute andere Aufgaben.“ Padmé sprach so leise wie möglich. Rabé meinte, dass leise Stimmen leichter zu verwechseln seien. Die Stimme der Königin musste laut sein, daher bedurfte es dafür der meisten Arbeit. Padmé drehte sich halb zu Harli herum, hielt aber ihren Kopf nach unten geneigt und die Kapuze tief im Gesicht.

„Ich wollte dir nur sagen, dass es gestern Abend großartig für mich war“, meinte Harli. „Erst dachte ich, es würde die Stimmung verderben, wenn deine Freundinnen dabei sind, aber mit ihnen hat es echt viel Spaß gemacht.“

„Es war ein tolles Konzert“, sagte Padmé. Sie hatte sich noch nie in ihrem ganzen Leben so unwohl gefühlt wie im Augenblick.

„Alles klar mit dir?“, fragte Harli. „Hast du Ärger bekommen?“

„Captain Panaka ist so ein Kleingeist“, meinte Padmé.

Harli lachte, streckte ihre Arme aus und ergriff Padmé an den Ellbogen – zu schnell, als dass diese hätte ausweichen können – und zog sie nah an sich heran. „Nun, ich bin nicht gut in diesen Dingen, und ich weiß, wir leben buchstäblich auf zwei verschiedenen Welten, aber ich mag dich sehr“, sagte sie, sodass Padmés Herz zu rasen begann – wenngleich nicht so, wie Harli das vermutlich beabsichtigt hatte. „Ich weiß nicht viel darüber, wie man sich auf Naboo in solchen Situationen verhält, aber ich würde dich gerne küssen, bevor ich aufbreche.“

„Oh nein!“, entfuhr es Padmé reflexartig – und ziemlich schroff. Es tat ihr sofort leid, und ihr fiel nichts ein, was sie sonst tun sollte, und riss sich los.

„Oh“, meinte Harli überrascht. „Du willst mich heute nicht mal mehr anschauen?“

„Tut mir leid“, sagte Padmé. „Ich muss eine dringende Nachricht übermitteln.“

Mit diesen Worten ergriff sie die Flucht und ließ Harli allein im Gang stehen, die sich sichtlich wunderte, was gerade geschehen war.

Der Rest des letzten Gipfeltags verlief ohne Zwischenfall, auch wenn Harli sich nur noch sehr wenig zu Wort meldete. Die Königin lud direkt nach der Abschlusssitzung zu einem Abschiedstee ein, dann empfahl sich jeder einzelne Delegierte in aller Form. Die meisten würden erst am nächsten Morgen abreisen, aber dies war die letzte offizielle Veranstaltung.

Die Zofen kehrten zum Apartment zurück und freuten sich darauf, sich am Abend nach einer anstrengenden Woche entspannen zu können. Ihr Täuschungsmanöver mit Sabé als Double hatte, soweit die meisten von ihnen es wussten, ohne Schwierigkeiten funktioniert, und sie waren bester Laune.

Sabé hatte bis zum späten Abend keine Gelegenheit, einen Blick auf ihr privates Komlink zu werfen oder ungestört mit den anderen zu reden. Yané hatte ihr geholfen, aus dem Gewand zu kommen, und die anderen waren schließlich bereits zu Bett gegangen. Sie hatte gemerkt, dass Padmé irgendetwas mit ihr besprechen wollte, und nahm an, dass die Königin einfach nur mit ihr durchgehen wollte, wie sie sich an diesem Nachmittag in ihrer Rolle angestellt hatte.

Als Sabé endlich einen Moment für sich hatte, las sie eine verwirrende Nachricht von Harli – doch die Verwirrung verwandelte sich schnell in Wut, als ihr bewusst wurde, was geschehen sein musste. Sie stürmte in Padmés Zimmer. Saché lag zugedeckt im Bett, aber Padmé las noch etwas. „Ich habe gerade erst eine ziemlich seltsame Nachricht von Harli Jafan gelesen“, sagte Sabé säuerlich. „Und ganz ehrlich, ich bin doch etwas überrascht, dass du mich nicht einmal vorgewarnt hast.“

Padmé schwieg. Sie legte die Dokumente zur Seite und widmete Sabé ihre volle Aufmerksamkeit. Saché schien noch wach zu sein, bewegte sich aber nicht.

„Offenbar wollte sie sich heute Nachmittag von mir verabschieden“, fuhr Sabé fort und brodelte vor Zorn. „Und ich war ziemlich unhöflich“, fügte sie hinzu, was angesichts der Ausdrucksweise, die Harli verwendet hatte, noch nett formuliert war.

„Sie hat mich überrascht“, sagte Padmé vollkommen ruhig.

Sabé machte das nur umso wütender – nicht wegen ihrer Selbstbeherrschung, sondern weil sie wusste, dass Padmé ihr Verhalten an Sabés Reaktion anpasste. Sie hasste es, wenn man so mit ihr umging.

„Ich hatte nicht damit gerechnet, mit dir verwechselt zu werden. Wir hatten immer nur im Blick, dass es andersherum funktioniert“, erklärte Padmé.

„Und deshalb musstest du so gemein zu ihr sein?“, fragte Sabé. „Du kannst einen ganzen Planeten dazu bringen, dich zu lieben, aber nicht mal zwei Sekunden darüber nachdenken, wie sie sich wohl fühlt?“

„Hätte ich zulassen sollen, dass sie mich küsst?“, entgegnete Padmé. Ihr Tonfall wurde hitziger. „Denkst du, sie hätte mich dann immer noch für dich gehalten? Glaubst du, sie hätte sich dann nicht an mich vom Konzert erinnert, zumal ich überall noch diesen Glitzer habe?“

„Weiß ich doch nicht!“, schrie Sabé. Ihr war klar, dass die anderen hinter ihr standen und sie mäßigte ihren Ton, damit die Wachen nicht hereingestürzt kämen. „Ich hatte nur eine Sekunde lang gedacht, du wärst vielleicht in der Lage gewesen, auch mal an jemand anderen zu denken als nur an dich.“ Es gab nichts, womit sie Padmé mehr hätte verletzen können, und das war ihr vollkommen bewusst.

„Ich habe es versucht, Sabé“, sagte Padmé nach einem schrecklichen Moment der Stille. „Mir war aufgefallen, dass du sie magst, aber ich hatte keine Ahnung, wie viel sie dir bedeutet. Wäre ich nur deine Freundin, hätte ich dich einfach fragen können, aber ich bin auch deine Königin. Ich kann dir schlecht befehlen, mir etwas über dein Privatleben zu erzählen, oder? Ich musste darauf vertrauen, dass du zu mir kommen würdest, um mir selbst zu sagen, was ich wissen musste. Und das hast du nicht getan.“

„Hast du etwa gedacht, ich würde ihr Geheimnisse verraten?“, fragte Sabé. „Hältst du wirklich so wenig von mir?“

„Nein“, versicherte Padmé. „Ich halte sehr große Stücke auf dich. Aber es ist schwerer, als ich dachte, gleichzeitig deine Freundin und deine Herrscherin zu sein, und ich schaffe es nicht, wenn du mir nicht dabei hilfst.“

Sabé setzte sich auf das Bett. Die anderen kamen auch herein und setzten sich dazu, wobei Saché ihre Beine anzog, um ihnen Platz zu machen.

„Du wolltest einen normalen Abend“, sagte Padmé. „Und ich habe versucht, dir das zu ermöglichen. Ich dachte, dass ich als Pagin mit dabei sein könnte, aber ich glaube, so etwas lassen wir besser von nun an.“

„Es war traurig genug, dass Saché das Konzert verpasst hat“, meinte Sabé. „Wenn du auch nicht mitgekommen wärst, hätte sich das Ganze kaum gelohnt.“

„Ich dachte, du wolltest mehr Zeit mit Harli verbringen“, sagte Padmé.

„Wollte ich“, erwiderte Sabé. „Sie war der erste Mensch, der mich einfach so gemocht hat, wie ich bin. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht auch mit euch Zeit verbringen wollte – außerhalb von diesen verdammten Gemächern.“

„Nun, über die Bibliothek werden wir jetzt vermutlich nicht mehr nach draußen kommen“, meinte Rabé. „Ich denke, Panaka könnte uns da irgendwie auf die Schliche gekommen sein.“

Sabé konnte nicht anders und musste kichern. Eigentlich hatten sie nichts gelöst, aber zumindest hatten sie das Problem erkannt. Das war schon mal ein Anfang.

„Du kannst gehen, wenn du willst“, sagte Padmé. „Ich habe keine Ahnung, was du ihr sagen könntest, aber du kannst die Nacht gern frei haben.“

Sabé war dankbar für das Angebot, aber es war zu spät. Und Harli hatte ohnehin mehr als deutlich gemacht, dass sie sie nie wiedersehen wollte. „Nein“, sagte sie. „Was vorbei ist, ist vorbei.“

„Es tut mir leid“, sagte Padmé. Mehr konnte sie nicht tun, aber es war nicht genug.

„Saché, würdest du für heute Nacht mit mir tauschen?“, fragte Sabé, obwohl sie fast erwartete, dass sie ablehnen würde. Es würde bedeuten, dass sie sich ein Zimmer mit Yané teilen musste.

„Nur dieses eine Mal“, antwortete Saché leise. Yané sah dabei auf ihre Hände hinab.

„Ich danke dir“, sagte Sabé. Sie wusste, dass es wichtig war, sich nicht mit Wut im Bauch schlafen zu legen, egal wie sehr sie das vielleicht sogar wollte. Sie wollte auch nicht weiter darüber reden, aber womöglich würde sich alles von selbst erledigen, wenn sie einfach nur zusammen im selben Zimmer waren.

„Vielleicht sollten wir zum Seehaus, jetzt, wo der Gipfel vorüber ist“, meinte Padmé. „Es ist noch recht früh in meiner Herrschaft, um sich eine Weile zurückzuziehen, aber ich habe das Gefühl, dass wir diese Woche eine Menge erreicht haben und eine Auszeit gebrauchen könnten.“

„Ich werde mich morgen darum kümmern“, sagte Yané und gähnte. „Am Nachmittag, frühestens.“

Die anderen verließen das Zimmer, und Sabé schlüpfte dort unter die Decke, wo Saché für sie Platz gemacht hatte.

„Hättest du sie wirklich küssen wollen?“, fragte Padmé.

Sabé wusste, was sie tat und warum sie es tat, aber sie konnte sich noch nicht überwinden, sich wieder mit Padmé zu versöhnen. Sie konnte ihren Pflichten nachkommen, aber das war für den Moment alles. „Nicht jetzt, bitte“, sagte sie. „Lass uns einfach über Politik reden.“

Padmé wechselte bereitwillig das Thema.


MUT

Am Webstuhl fühlte sie sich besser. Es gab einige automatisierte Versionen zur Auswahl – Webstühle, die die ganze Arbeit selber machten, und Webstühle, bei denen man selbst noch einen gewissen Einfluss hatte –, aber Suyan gefielen die manuellen am besten. Ohne einen Computer, der einem sagte, ob die Spannung richtig war, musste sie sehr konzentriert arbeiten, und ihr gefiel, wie sie beim Weben die Welt um sich herum vergaß. Das bunte Treiben auf dem Markt blendete sie so komplett aus, und manchmal konnte der Lärm von dort wirklich nervig sein.

Heute waren Decken an der Reihe. Recht einfach, aber Suyan nahm sich Zeit dafür. Jede hatte ein anderes Design. Sie sollten an das Hospital von Theed geliefert werden, aber das war kein Grund, den Arbeitsvorgang nicht zu genießen. Suyan liebte es zu sehen, wie das Stück Stoff größer wurde, wenn sie es aus Garn wob, und ihr wurde niemals langweilig ob der vielen Arten, Farbe dabei einzusetzen, um jede erdenkliche Geschichte damit zu erzählen.

„Sind die alle von dir?“, fragte jemand.

Suyan hielt inne und schaute nach oben. Sie brauchte ihre Augen zum Weben und war wenig begeistert von der Störung. Es war schon spät am Tag, und sie hatte bereits einiges verkauft. Diese Decke wollte sie noch fertig machen, bevor es dunkel wurde. „Die habe ich gemacht, ja“, antwortete sie. „Sie sind für das Hospital.“

„Sehr hübsch.“ Der Mann war recht groß, hatte braune Haut und ein breites Kreuz. „Woraus bestehen sie?“

„Es handelt sich um ein Garn, das ich selbst herstelle“, erklärte Suyan. „Ich spinne es aus verschiedenen Komponenten, und am Ende erhält man Decken, die leicht, warm und feuchtigkeitsabsorbierend sind.“

Als ihm auffiel, dass sie keine Einzelheiten preisgegeben hatte, war er so höflich und respektierte das. Einige Leute versuchten, ihr die genaue Zusammensetzung zu entlocken, und obwohl sie durchaus bereit war, sie zu teilen, so wollte sie sie doch nicht einfach so jedem geben. „Kannst du auch Stoffe für andere Zwecke anfertigen?“, fragte er. „Zum Beispiel wasserfeste? Oder feuerfeste?“

„Ja“, antwortete Suyan, ohne lange darüber nachzudenken. Sie war noch etwas jung, um eine Meisterweberin zu sein, und sie trug noch nicht den offiziellen Titel, aber das war nur eine Frage der Zeit. Sie war sich ihrer Talente vollauf bewusst. „Allerdings bin ich mir nicht sicher, welchen praktischen Nutzen das bei einer Decke für das Hospital hätte. Dort gibt es andere Möglichkeiten der Brandbekämpfung.“

„Ich habe dabei nicht nur an Decken gedacht“, entgegnete der Mann.

Er fühlte noch am Stoff, aber in der Art, wie er es tat, ließ sich leicht ablesen, dass er eigentlich nicht viel Ahnung von diesem Handwerk hatte. Suyan hatte kein Problem damit, wenn die Leute etwas einfach nur wertschätzten, weil es hübsch aussah oder sich weich anfühlte, aber die Fragen des Mannes passten nicht recht zu seinem Verhalten.

„Kannst du all das nur mit schwerem Garn erreichen?“, fragte er weiter.

„Die Stärke erleichtert es“, räumte sie ein. „Aber nicht alles muss über das eigentliche Gewebe erreicht werden. Es gibt Harze, mit denen man Stoffe behandeln kann, ohne dass sie ihre Flexibilität verlieren. Und auch mit Stickereien lässt sich sicher vieles erreichen, wenn man die richtige Art von Garn benutzt.“

Der Mann dachte eine Weile darüber nach, sodass sie schon den Eindruck gewann, er würde wohl gleich weitergehen. Stattdessen wandte er sich der roten Decke zu, die sie am Morgen fertiggestellt und aufgehängt hatte, damit sie ihre Form nicht verlor. „Arbeitest du immer hier?“, fragte er und blickte dabei kurz über den Markt.

„Manchmal arbeite ich zu Hause“, antwortete Suyan.

„Entschuldige“, sagte er. „Ich meinte, arbeitest du ausschließlich als Weberin?“

„Nein“, sagte sie. „Ich muss auch mein Garn spinnen, wie ich schon sagte, und ich färbe es auch meist selbst.“

„Ist es das, was du schon immer tun wolltest?“

Das war eine merkwürdig direkte Frage, und Suyan dachte kurz über ihre Antwort nach. „Ja“, sagte sie dann. „Ich bin sehr zufrieden.“

„Würdest du etwas anderes in Erwägung ziehen, wenn man es dir anböte?“, fragte er als Nächstes.

„Die Frage hat sich bisher nie gestellt“, meinte Suyan.

Er sah sie direkt an und strich nicht länger mit den Fingern über die Decke. „Du würdest im Palast arbeiten“, sagte er. „Es wären eine Menge Leute um dich herum, und du hättest nicht allzu viel Zeit für dich allein. Es könnte auch gefährlich werden, aber es wäre eine wichtige Aufgabe.“

Suyan legte ihre Hände auf den Webstuhl, ließ die Schiffchen los und nahm die Füße von den Pedalen. Ihr wurde klar, dass, wer dieser Mann auch war, er sie nicht zufällig aufgesucht hatte. Er war nicht über den Markt spaziert und hatte sich von den bunten Farben ihres Stands anziehen lassen. Er hatte gewusst, dass sie dort war. Er wusste, was sie tat. Er war zu ihr gekommen, um ihr all diese Fragen zu stellen, obwohl er die meisten Antworten bereits kannte. Und er hatte all das aus einem bestimmten Grund getan. „Ich bin eine Weberin“, sagte sie.

„Du bist eine Künstlerin“, entgegnete er. Auf Naboo war das keine ungewöhnliche Bezeichnung, aber so, wie er es sagte, verlieh er dem Ganzen deutlich mehr Gewicht, als sie es gewohnt war. „Du verfügst über sehr interessante Talente, und mir wäre sehr daran gelegen, wenn du dein volles Potenzial ausschöpfen würdest.“

„Weber verrichten für gewöhnlich keine gefährliche Arbeit“, sagte sie. Selbst das Färben von Stoffen, das vor der Automatisierung eine heiße, schwere Arbeit war, war eine relativ sichere Angelegenheit, solange man nichts Dummes dabei anstellte.

„Du hättest zusätzliche Pflichten“, gestand er. „Du wärst verantwortlich für das Wohlergehen einer hochrangigen Person, und ich würde von dir erwarten, sie mit all deinem Können zu beschützen.“

„Ihr gehört zu den Königlichen Sicherheitskräften“, sagte sie und blickte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an.

„Captain Quarsh Panaka“, stellte er sich vor. „Chef von Königin Amidalas Leibgarde.“

Das Besondere am Weben von Decken für das Hospital war, dass Suyan das Gefühl hatte, etwas Gutes vollbracht zu haben, ohne dafür allzu viel tun zu müssen. Ja, die Arbeit machte Spaß, und ja, es gefiel ihr, neue Stoffe zu entwickeln, aber in Wahrheit machte sie es hauptsächlich, weil es bequem für sie war. Wovon Captain Panaka da sprach, klang erschreckend. Man musste Suyan nichts über die Leistungsfähigkeit eines guten Gewebes, eines guten Garns oder eines guten Saums sagen. Das wusste sie alles bereits. Wenn überhaupt, dann war sie es nicht gewohnt, dass diese Leistung derart anerkannt wurde. Weniger sicher war sie sich, dass sie, Suyan, gut darin wäre, jemanden zu beschützen. „In Ordnung“, hörte sie sich selber sagen. „Ich bin dabei.“


16. KAPITEL

Königin Amidala verbrachte den Morgen an der Landeplattform, wo sie gebührlich winkte, wenn ihre Gäste abflogen. Eine einzige ihrer Zofen und eine Handvoll Wachen begleiteten sie. Niemand hätte es ihr angesehen, aber Padmé war erschöpft. Wenigstens übernahm ihr Gewand den Großteil der Arbeit, sie aufrecht zu halten.

Panaka spähte in den Himmel hinauf und wirkte ein wenig besorgt.

„Captain?“, fragte die Königin.

„Wir erhalten einige unerwartete Meldungen von den äußeren Signalbaken“, sagte er. „Wer ist noch hier?“

„Nur Gouverneurin Kelma“, sagte Saché. „Sie hat sich freiwillig angeboten, als Letzte zu starten, da sie den geringsten Hyperlag zu fürchten hat.“

„Ich werde ihren Piloten darum bitten, dass sie sich beeilen“, sagte Panaka. „Wir werden ein paar unserer Schiffe losschicken müssen, um die Baken zu überprüfen.“

„Wie Ihr wünscht, Captain“, entgegnete Padmé.

Das Schiff der Karlini hob ab, sobald die Vorflugkontrolle abgeschlossen war. Die Kom-Verbindung stand noch, und als das Schiff den Orbit verlassen hatte, hörte Padmé noch jemanden etwas sagen. „Was zur Hölle …?“ war alles, was man verstehen konnte, bevor sich das Schiff außer Reichweite befand.

Das genügte, damit sich Panakas Nackenhaare noch weiter aufstellten. „Ich möchte, dass Ihr zum Palast zurückgeht, Euer Hoheit“, sagte er.

Padmé hatte nicht vor, lange darüber zu diskutieren.

Saché hatte bereits ihr Komlink in der Hand und sendete eine kurze Nachricht an die anderen, die sich hoffentlich noch im Apartment aufhielten. Sie hatten Padmé an diesem Morgen in eine weitere formelle Robe gesteckt, die auf der Landeplattform auch von einem Schiff aus gut sichtbar war. Das Gewand war rot und unten weit ausgestellt, ein kunstvoll verzierter Überwurf bedeckte zudem Brust und Schultern. Knapp über dem mit Pelz besetzten Saum fand sich ein Ring von selbst leuchtenden, orange-gelben Kugeln.

Es war nicht gerade ein Kleid, um sich schnell darin bewegen zu können, aber Padmé schaffte es dennoch, selbst auf der Treppe. Am Palasttor blieb sie stehen und wandte sich an eine der Wachen. „Sucht Gouverneur Bibble und bittet ihn in den Thronsaal“, sagte sie. Tradition hin oder her, sie würde definitiv etwas tun, um die Nachrichtenübermittlung zu modernisieren. „Captain Panaka hat einen Bericht.“

Ihre Worte waren trügerisch harmlos gewählt, aber es war offensichtlich, dass die Wache sie sofort verstand. Sie marschierte direkt los.

Padmé selbst setzte ihren Weg zum Thronsaal fort. Sie hatte da ein ziemlich mieses Gefühl.

Die privaten Komlinks in den Gemächern der Königin gingen alle gleichzeitig los, was an sich schon alarmierend genug war. Vier Miniaturausgaben von Saché erschienen auf den Handflächen der Zofen, die dieser sofort ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. „Flamme“ war das Einzige, was sie sagte, ehe sich ihr Hologramm sofort wieder in nichts auflöste.

Es war einer der ersten Codes, die sie sich überlegt hatten. Statt eines einzigen Wortes, das sie bei einem Notfall zur Tat schreiten ließ, hatten sie sich einige verschiedene ausgedacht, um näher zu beschreiben, um welche Art von Notsituation es sich handelte. In diesem Fall war es angelehnt an die Farbe der Robe, die Saché an diesem Morgen trug – das in sich verlaufende Orange-Rot –, und bedeutete, dass sie alle so schnell wie nur möglich als Zofen gekleidet im Thronsaal erscheinen sollten.

Sie machten sich nicht die Mühe, sich die Haare zu flechten, sondern warfen sich nur die Roben über, zupften sie zurecht und versteckten, so gut es eben ging, ihre Haare unter der Kapuze. Sabé ging schnellen Schrittes voran, als sie durch die Korridore eilten. Als sie die Tür zum Thronsaal erreichten, sahen sie, dass die Königin bereits Platz genommen hatte und Saché an ihrer Seite stand. Sie gingen rasch in Position.

„Vielen Dank, Gouverneur Bibble“, sagte Amidala, als der Gouverneur auf der anderen Seite des Saals eintrat. „Wir wissen, dass Ihr heute Morgen aufbrechen wolltet, aber Captain Panaka hat Eure Anwesenheit erbeten.“

„Selbstverständlich, Euer Hoheit.“ Bibble war ein zu geübter Politiker, als dass er seine Verärgerung offen zeigen würde. Man konnte ihm jedoch kaum vorhalten, dass er jetzt lieber woanders gewesen wäre. Auch er hatte eine lange Woche.

„Euer Hoheit, Gouverneur Bibble.“ Panaka betrat den Saal, seine Stiefel klackerten auf dem Marmorboden, und er stellte sich in die Mitte des Raums. „Gerade als Gouverneurin Kelmas Schiff aus dem Orbit austrat, wurden unsere äußeren Baken von einem kleinen Schiff unbekannten Typs ausgelöst. Wir nehmen an, dass sie unsere planetare Verteidigung ausspähen wollten, aber wie jeder weiß, verfügen wir über eine solche gar nicht. Wir wissen nicht …“

Ein Holo erschien über Panaka, und er trat zur Seite, damit sie ein klares Bild erhielten. Zwar war ihm bewusst, dass die Person nicht im Raum war, dennoch wanderte seine Hand automatisch zu seinem Blaster.

„Euer Hoheit“, sagte die Gestalt. „Ich bin Vizekönig Nute Gunray von der Handelsföderation. Ich muss Euch bitten, unverzüglich einen Vertrag zu unterzeichnen.“

„Vizekönig, dies ist höchst ungewöhnlich“, entgegnete Amidala. „Es ist nicht unsere Art, Verträge mit Leuten zu unterzeichnen, die wir gerade erst kennengelernt haben.“

„Nichtsdestotrotz werdet Ihr diesen hier unterzeichnen“, sagte Gunray. „Er wird Euch gerade jetzt übermittelt.“

Sabé ging zur Konsole und nickte. Von welchem Dokument der Vizekönig auch gesprochen haben mochte, es erschien nun in der Datenbank der Königin. Ihre Hand schwebte über dem Schalter zum Trennen der Verbindung, aber sie wartete auf das Zeichen.

„Wir werden es mit auf unsere Tagesordnung aufnehmen“, sagte Amidala, „und nach angemessener Beratung wieder Kontakt zu Euch aufnehmen.“

„Ihr werdet ihn unterzeichnen“, wiederholte Gunray. „Oder Ihr werdet leiden“, fügte er hinzu, ehe sein Abbild verschwand.

„Euer Hoheit“, setzte Panaka an, etwas zu sagen.

Padmé jedoch erhob ihre Hand. „Captain“, sagte sie. „Bitte haltet Eure Wachen und die übrigen Sicherheitskräfte bereit. Ich weiß, dass wir zur Verteidigung unseres Planeten nicht viel aufzubieten haben, aber wir werden nicht tatenlos herumsitzen, bis wir ergründet haben, was dieser Vizekönig Gunray will.“ Sie wandte sich an Bibble. „Gouverneur, es tut mir leid, aber ich werde Euch noch eine Weile länger im Palast benötigen.“

„Es wird sich um keinen echten Vertrag handeln“, meinte Bibble. „Sie werden von Euch erwarten, kampflos zu kapitulieren.“

„Damit liegen sie falsch“, sagte Padmé. „Aber in diesem Dokument mögen sich Hinweise finden, worauf sie es genau abgesehen haben. Ich empfehle Euch und Eurem Stab, es schnell zu lesen.“

„Ich werde dafür Sorge tragen“, erwiderte er und wollte sich direkt auf den Weg machen.

Padmé jedoch erhob abermals die Hand, um ihn aufzuhalten. „Gouverneur, wem auf Naboo steht es zu, Verträge mit Außenweltlern zu unterzeichnen?“, fragte sie. „Ich muss zugeben, dass ich diesbezüglich nicht mit der genauen Regelung vertraut bin, und würde mir hier so schnell wie möglich Klarheit wünschen.“

„Die Königin ist die einzige Person mit entsprechender Machtbefugnis“, erklärte Bibble.

„Und wenn die Königin abwesend oder unpässlich ist?“

„Dann müssen wir auf ihre Rückkehr oder Genesung warten.“

„Und wenn die Königin tot ist?“ Sie schreckte vor keiner Möglichkeit zurück.

„Dann muss es Neuwahlen geben, Euer Hoheit“, sagte Bibble, dem sein Unbehagen deutlich anzuhören und anzusehen war. „So etwas hat es noch nie gegeben.“

„Danke, Gouverneur“, sagte Padmé. „Wir werden in zwei Stunden wieder zusammenkommen.“

Der Vertrag war, Sio Bibbles persönlicher Meinung nach, ein Haufen Shaak-Mist. Naboo würde sich verpflichten, nach der Pfeife der Handelsföderation zu tanzen, und hatte selbst absolut nichts von dieser Vereinbarung. Sie konnten unmöglich erwarten, dass die Königin das unterschreiben würde. Sie mussten irgendwelche anderen Ziele verfolgen, die noch im Dunkeln lagen.

Bibble ging alle Aufzeichnungen durch, die er dazu finden konnte, wer in einer Notlage unterzeichnungsberechtigt war, um zu prüfen, ob seine diesbezügliche Ausführung gegenüber der Königin womöglich nicht zutreffend war. Falls die Handelsföderation beabsichtigte, eine Marionette als Königin einzusetzen, die sie leichter beeinflussen konnte, wäre das ein anderes Thema. Alles, was er fand, deutete jedoch in dieselbe Richtung: Er hatte richtig gelegen. Nur die Königin konnte unterzeichnen, und nichts außer ihrem Tod würde etwas daran ändern. Und selbst wenn dieser schlimmste Fall eintreten sollte, könnte nichts geschehen, bis sie Neuwahlen abgehalten hatten.

Vom gesetzlichen Standpunkt her waren sie also auf der sicheren Seite. Bibble sorgte sich jedoch allmählich, was die weniger legalen Mittel anging, die die aktuelle Lage eskalieren lassen konnten, als er sich auf den Weg zurück zum Thronsaal machte.

„Ich muss Kontakt zu Senator Palpatine aufnehmen“, sagte Padmé. „Benutze seinen Notkanal, wenn du ihn finden kannst.“

„Wenn ich ihn finden kann …“, murmelte Eirtaé. In wenigen Sekunden stand die Verbindung, und sie führte Padmé an die richtige Stelle für den Holoemitter.

Egal wie spät es auf Coruscant war, Palpatine musste wach gewesen sein, da er unverzüglich antwortete. „Königin Amidala?“, fragte er, als er in schillerndem Blau vor ihr erschien. „Welch unerwartete Überraschung!“

„Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten, Senator“, sagte Padmé, „und keine Zeit, um Höflichkeiten auszutauschen.“

„Oje!“ Palpatine klang ein wenig außer Atem. Vielleicht war er gerannt, als er das Signal des Notkanals gehört hatte. „Bitte, fahrt fort!“

„Wir erhielten eine bedrohliche Nachricht von Vizekönig Nute Gunray von der Handelsföderation“, informierte Padmé ihn. „Er bestand darauf, dass ich unverzüglich einen Vertrag unterzeichne, was ich selbstverständlich ablehnte. Und ich werde es abermals ablehnen. Wir hatten inzwischen die Zeit, ihn zu lesen, und die Föderation fordert nichts anderes, als ihr den ganzen Planeten auszuliefern.“

„Ich hatte bereits befürchtet, dass etwas Ähnliches geschehen könnte“, sagte Palpatine. „Aber in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir nicht vorgestellt, dass es tatsächlich dazu käme! Euer Hoheit, die Handelsföderation steckt hinter einem Komplott im Senat, etwas an der Besteuerung der Handelsrouten zu ändern, und Naboo befindet sich mitten in ihrem Operationsgebiet.“

„Wir haben gehört, dass der Gesetzesentwurf gescheitert ist“, entgegnete Padmé.

„So ist es“, bestätigte Palpatine. „Und es hat den Anschein, als habe die Handelsföderation sich auf eine deutlich drastischere Vorgehensweise verlegt.“

„Captain Panaka und die anderen Offiziere treffen alle ihnen möglichen Vorkehrungen“, berichtete Padmé. „Für den Moment können wir nichts weiter tun, als abzuwarten. Ich wollte es Euch sofort wissen lassen, für den Fall, dass Ihr weitere Vorschläge habt.“

„Ich werde mich damit an den Kanzler wenden“, sagte Palpatine. „Es ist immer am besten, direkt ganz nach oben zu gehen.“

„Ich danke Euch, Senator“, sagte Padmé. „Ich fürchte, ich muss mich nun verabschieden.“

„Passt gut auf Euch auf, Euer Hoheit“, sagte Palpatine. „Ihr seid zu wichtig, als dass wir auf Euch verzichten könnten.“

Rabé beendete die Verbindung. „Es ist Zeit, in den Thronsaal zurückzukehren“, sagte sie.

„Geht es euch allen gut?“, fragte Padmé, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. „Ich weiß, dass die letzten paar Tage für euch ganz schön viel waren.“

„Uns geht es gut“, antwortete Sabé für sie alle. Mehr oder weniger entsprach es auch der Wahrheit.

Plötzlich sprang die Tür zum Wohnbereich auf, und sie alle schreckten in die Höhe.

„Euer Hoheit!“, rief Panaka. „Die Handelsföderation ist hier. Im Orbit. Sie haben eine Blockade um den Planeten errichtet.“

Darth Sidious betrachtete das Hologramm von Naboo, das über seinem Tisch schwebte. Es war eine wunderschöne Welt. Klares Wasser und grüne Bäume, gelbe Felsen und blauer Himmel. Ein Volk, das nicht mehr vom Leben erwartete, als hübsche Dinge zu erschaffen, die andere glücklich machten. Er wollte dafür Sorge tragen, dass man Naboos Vermächtnis nie vergaß.

Und nun hatte er die Mittel dazu. In gleichmäßigem Abstand kreisten Dutzende ringförmiger Blockadeschiffe über dem Planeten. Jedes von ihnen war schwer bewaffnet und verfügte über noch stärkere Schutzschilde. Und allesamt waren sie bis oben hin vollgepackt mit Droiden.

Er war angenehm überrascht gewesen, mit welcher Genialität die geonosianischen Ingenieure diese Invasionsarmee entworfen hatten. Es gab Droiden für jede erdenkliche Aufgabe, ganz so wie in einer regulären Streitmacht. Sie würden in der Lage sein, die Naboo komplett zu überwältigen, und dabei den Planeten nicht einmal allzu sehr in Mitleidenschaft ziehen – anfangs zumindest nicht. Sidious bevorzugte die totale Vernichtung, aber die Welt nur ein wenig zu schänden, würde es im Notfall auch erst einmal tun. Das Hologramm leuchtete, und er streckte einen Finger zu der Stelle aus, wo Theed lag, als könne er die Stadt mit einem Fingertipp zermalmen.

Die andere Konsole, jene in seinem öffentlichen Büro, meldete sich so laut, dass er sie durch die geschlossene Tür hörte. Es war vermutlich Kanzler Valorum – auf die Minute pünktlich.


17. KAPITEL

In der ersten Woche unter der Blockade der Handelsföderation war die Lage extrem angespannt, aber es war auch unglaublich langweilig. Die meiste Zeit über gab es nichts anderes zu tun, als zu warten. Padmé verbrachte viele Stunden mit Regierungsvertretern im Thronsaal, wo sie darüber theoretisierten, wie Naboo sich selbst verteidigen könnte, und sich fragten, welche Verbündeten sie um Hilfe bitten könnten. Alle Anfragen, die sie sendeten, wurden mehr als vage beantwortet. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Handelsföderation mithörte.

Padmé war nie ohne ihre Zofen zu sehen. Mindestens zwei von ihnen waren stets an ihrer Seite, während die anderen sich damit abwechselten, verschiedenste Botengänge zu erledigen. Sie hatte damit begonnen, ihnen individuelle Aufgaben zu übertragen, statt darauf zu warten, dass sie sich für den Abend zurückzogen und gemeinsam als Gruppe alles besprachen. So sollte das System eigentlich nicht funktionieren, aber sie mussten sich an die neue Lage anpassen.

Mit Sabé war Padmé weiterhin noch nicht wieder ganz im Reinen, aber die anderen Mädchen schienen sämtliche Emotionen beiseitegeschoben und sich auf ihre Pflichten gestürzt zu haben, als gäbe es nichts anderes für sie zu tun. Padmé konnte nichts weiter machen, als ebenfalls darauf zu warten, dass Sabé auf sie zukam – wenngleich sie angesichts der ganzen Warterei allmählich etwas gereizt war.

Der Vizekönig weigerte sich, auf den Planeten zu kommen, und entsandte auch keinen Vertreter. Er bestand darauf, dass Amidala sich zu ihm bemühte und auf einem der Orbitalschiffe einfand, aber das stand aus offensichtlichen Gründen gänzlich außer Frage. Da sie sich seinen Forderungen nicht beugen wollte, begann er damit, Droidengesandte zu ihr herunterzuschicken, die in verschiedenen Variationen alle dieselbe Botschaft überbrachten. Padmé schickte sie alle wieder zurück, ohne Antwort und Unterschrift.

Keinem Schiff war es erlaubt, in die Atmosphäre des Planeten einzutreten oder sie zu verlassen. Das Königliche Raumjägerkorps der Naboo hatte die Handelsföderation bisher nicht herausgefordert, um zu testen, ob sie tatsächlich Schiffe abschießen würden, die versuchten, den Planeten zu verlassen. Sie hatten einige Übungsflüge in der unteren Atmosphäre unternommen und eine automatische Warnung von einem Droiden erhalten, nicht zu hoch zu fliegen, aber sie hatten keine feindlichen Schiffe im Formationsflug gesichtet. Mit diesem Stillstand war niemand glücklich, aber alles war besser als der Ausbruch eines offenen Krieges.

Am siebten Tag der Blockade näherte sich ein Agrartransporter von Karlinus der Orbitalgrenze. Gouverneurin Kelma hatte eine Lieferung als Zeichen des guten Willens geschickt, ein Dankeschön für die Wiederaufnahme der Gespräche zwischen den beiden Welten. Es handelte sich um eine relativ geringe Menge an Getreide, aber die symbolische Geste war unverkennbar. Das Schiff wurde jedoch am Weiterflug nach Naboo gehindert und stattdessen nach Enarc umgeleitet, wo man die Fracht einlagerte. Es war der erste richtige Test der Blockade, und die Handelsföderation hatte gewonnen.

„Wie viel von unserem Getreide haben wir eigentlich geerntet?“, fragte Amidala ihren Agrarberater einige Stunden nach den jüngsten Ereignissen, als sie alle einsehen mussten, dass das Schiff nicht kommen würde.

„Es ist ein wenig komplizierter, Euer Hoheit“, antwortete Graf Zapalo. „Die erste Ernte ist immer minderwertiger, daher haben wir uns dafür entschieden, das meiste davon zu Düngemittel zu verarbeiten. Wir haben vielleicht ein Achtel geerntet, und das wurde bereits wieder für die zweite Hälfte der Vegetationsperiode neu eingesät.“

„Als die Legislative beschloss, die Hälfte zu ernten, meinte man damit also die zweite Hälfte?“, fragte Amidala. Sie hätte es wissen sollen. Es gab einfach zu viele Details zu beachten.

„So ist es, Euer Hoheit“, sagte Zapalo. „Wir hatten die erste Lieferung von auswärtigem Getreide zwei Tage nach Errichtung der Blockade erwartet, aber sie stammte von einem mit der Handelsföderation verbündeten Planeten, also haben wir begonnen, uns anderweitig umzuschauen. Das Getreide von Karlinus hätte uns eine Weile geholfen, aber das scheint ja nun hinfällig.“

„Wie viel Nahrung haben wir in Reserve?“ Die Stimme der Königin ließ die Frage kühl erscheinen, was Padmés zunehmende Besorgnis verschleierte.

„Auf dem Planeten selbst?“ Zapalo hielt inne, um einige Berechnungen anzustellen. „Wir können die Stadt Theed einen Monat lang versorgen.“

„Naboo ist mehr als die Stadt Theed“, sagte Amidala mit einem leichten Tadel in der Stimme.

„Selbstverständlich, Euer Hoheit“, sagte er. „Wenn wir damit den ganzen Planeten versorgen, würden unsere Vorräte für eine Woche ausreichen. Jede Siedlung hat ihre eigenen Lagereinrichtungen, aber wir müssten sie von der Hauptstadt aus aufstocken.“

„Ihr sagt, wir haben genug für eine Woche?“, fragte Amidala. Dies erschien ihr als ein sehr enger Zeitrahmen.

„Was die öffentliche Versorgung angeht, Euer Hoheit“, sagte Zapalo. „Nicht einberechnet sind die auf dem regulären Markt angebotenen Lebensmittel und was die Farmer in ihren privaten Lagern vorhalten.“

Padmé wollte sich erkundigen, ob es eine Erhebung zu derlei Dingen gab, nahm dann jedoch Abstand davon. Entweder gab es eine und sie hätte längst selbst nachsehen können, oder das Gegenteil war der Fall und sie würde Zapalo nur dumm dastehen lassen, wenn er es eingestehen musste. „Habt Ihr einen Notfallplan für eine solche Situation?“, fragte sie stattdessen.

„Auf regionaler Ebene, ja. Aber die Maßnahmen sind für Naturkatastrophen gedacht, nicht für Blockaden durch fremde Mächte. Wir haben keinen Plan für eine solche Notlage auf dem ganzen Planeten“, antwortete er.

„Eirtaé wird Euch begleiten und bei der Erstellung eines solchen unterstützen“, sagte Amidala. „Wir wünschen uns eine Lösung, deren Umsetzung wir am Ende des Tages einleiten können.“

Der Agrarberater sah aus, als wolle er Protest einlegen, aber Eirtaé geleitete ihn mit sanftem Nachdruck aus dem Raum.

„Hat sich sonst etwas getan?“, wollte Amidala wissen.

„Kanzler Valorums Botschafter sollten morgen hier eintreffen“, berichtete Bibble. „Sein Büro deutete an, dass sie sich zuerst mit dem Vizekönig treffen werden, aber angesichts der Blockade wäre das wohl ohnehin unausweichlich gewesen.“

„Wir müssen unser Vertrauen in die Botschafter setzen“, meinte Amidala. „Yané, bitte informiere die Küche, dass das Essen schnellstmöglich rationiert wird. Wenn wir mit einer Ankündigung vor das Volk treten müssen, möchten wir mit gutem Beispiel vorangehen.“

Yané verbeugte sich und verließ den Raum.

„Ich nehme nicht an, dass Ihr in Erwägung zieht unterzutauchen, bis dies alles vorüber ist?“, fragte Panaka.

„Nein, Captain“, entgegnete Amidala. „Aber wie immer wissen wir Eure Sorge um unsere Sicherheit zu schätzen.“

„Es war einen Versuch wert“, meinte er.

Padmé machte sich für die Botschafter des Kanzlers mit ebenso viel Sorgfalt zurecht, wie sie es unter besseren Umständen getan hätte. Sie trug abermals das weit ausgestellte rote Gewand und den kunstvoll verzierten Überwurf mit den breiten Schultern. Es war die bequemste Robe, die sie hatte, die gleichsam herrschaftlich wirkte – dank des ausgefeilten Designs und des Pelzbesatzes aus Potollihaar. Yané hatte das Gewand optimiert, sodass Padmé kein Unterkleid mehr benötigte. Sie trug einen Overall darunter, und das Gewand behielt selbst seine Form. So war es sowohl leichter als auch einfacher anzuziehen. Yané machte einen tadellosen Job beim Schminken, und als ihr der Kopfschmuck aufgesetzt wurde und das Juwel von Zenda sich auf ihre Stirn legte, fühlte Padmé sich beinahe zuversichtlich.

Sie alle marschierten in den Thronsaal, um zu warten, und vertrieben sich die Zeit damit, Rationspläne auszuarbeiten. Als zwei Stunden vergangen waren, sendete Padmé eine Nachricht an Nute Gunray und erinnerte ihn daran, dass sie von den Botschaftern wusste und sie erwartet wurden.

Der Vizekönig gab sich selbstgefällig.

„Denkt Ihr, die Botschafter der Republik wären empfänglich für Bestechungen?“, fragte sie in die Runde, als die Verbindung wieder unterbrochen war.

„Ich würde nur ungern zu diesem Schluss gelangen“, sagte Bibble, „aber nichts ist unmöglich.“

„Nehmt Kontakt zu Senator Palpatine auf“, sagte Padmé. „Vielleicht kann er uns zumindest sagen, wen man entsandt hat.“

Sie erreichten ihn, aber sein holografisches Abbild verschwand nach einem Flackern, noch bevor sie zum eigentlichen Thema kommen konnten. Bibble verkündete sofort, was jeder dachte: Eine Invasion stand bevor.

Panaka und der Gouverneur diskutierten, wie man reagieren solle, und ehe sie zu einer wirklichen Entscheidung kommen konnten, wurde sie ihnen auch schon abgenommen. Die Schiffe der Handelsföderation setzten bereits zur Landung an.

Sie hatten kaum genug Zeit, um in ihre Schiffe zu steigen: Die Piloten im Hangar von Theed waren das erste Ziel, und sie verloren sofort den Kontakt zu ihnen. Die paar Schiffe, die sich in die Luft erheben konnten, wurden abgeschossen, noch bevor sie irgendeinen Schaden anrichten konnten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Truppen den Palast erreichten.

Panaka gab unverzüglich den Befehl, den Thronsaal zu räumen. Es gab zu viele Fenster dort, und es war kein guter Platz für Verteidigungsmaßnahmen. „Gouverneur, ich schlage vor, Ihr begebt Euch in Euer Büro“, sagte er. „Die Palastgarde wird ihr Möglichstes tun, Euch dort zu beschützen. Euer Hoheit, es ist Zeit zu gehen.“

Bibble wirkte verängstigt, aber er fügte sich. Padmé folgte ihren Wachen zurück nach oben in die königlichen Gemächer. Sie war so damit beschäftigt, die genaue Zeit zu berechnen, die es bräuchte, die Palasttore zu durchbrechen, dass ihr gar nicht recht bewusst wurde, weshalb sie in ihr Apartment gingen, bis sie ihr Ziel schon fast erreicht hatten. Dann wandte sie sich an Sabé und griff nach ihrer Hand.

„Alles, was es zwischen uns zu klären gibt, kann bis später warten, Euer Hoheit“, sagte Sabé. „Von diesem Moment an gehört mein Leben Euch.“

Es war eine unglaubliche Gabe. Padmé war nicht davon überzeugt, dass sie ihren Stolz auch so herunterschlucken konnte, und sie bewunderte Sabé dafür ungemein. Sie wusste, das war der Grund, weshalb Panaka sie angeworben hatte, aber dennoch war es eindrucksvoll, es zu erleben.

Der Rollentausch musste schneller vonstattengehen als je zuvor. Sabé tauschte die orange Robe gegen ein schwarzes Kleid, während sich alle Zofen für den Augenblick auf sie konzentrierten.

Padmé hatte einen letzten kostbaren Moment für sich allein und ging zum Fenster im Korridor. Die Wachen ließen ihr den Raum, um nachzudenken. Mit ernstem Blick schaute sie auf die Stadt hinaus, nahm die Architektur in sich auf, während die Droidenarmee bereits einmarschierte, und gab sich ein stilles Versprechen, von dem sie nicht sicher war, es halten zu können.

Padmé wusch sich das Make-up der Königin ab, ehe sie sich selbst eine neue Robe holte. Sie sorgte dafür, dass die Zofen sich für weitere Anweisungen nun an Sabé wandten. Das war der eigentliche Test – das erste Mal, dass sie dies je getan hatten, wenn ernsthafte Gefahr für sie drohte.

Sabé führte sie hinaus auf die Terrasse und bat die Wachen, sich ihnen anzuschließen. Dann warteten sie auf das Unausweichliche.

Jar Jar Binks hatte einen schrecklichen Nachmittag. Sicher, er war stets von einer Katastrophe in die andere geschlittert, aber an diesem Tag schien die Galaxis es auf die Spitze zu treiben.

Der Unfall war ohne Frage seine Schuld. Für gewöhnlich war bei dem Chaos, das er anrichtete, einfach nur Pech im Spiel, aber diesmal hatte er es echt versaut. Da er gezwungen gewesen war, Otoh Gunga zu verlassen, und zu große Angst hatte, auf sich allein gestellt in der Tiefe zu bleiben, entschied sich Jar Jar für einen cleveren Schachzug – so dachte er zumindest. Er hatte sich aus dem Wasser heraus an Land begeben. Dort wollte er sich durchschlagen, bis Boss Nass sich wieder beruhigt hätte, um dann einen Anlauf zu unternehmen, wieder heimzukehren. Er hatte schließlich nichts verbrochen, was die Zeit nicht heilen konnte. Er musste sich nur eine Weile bedeckt halten.

Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass er es in seiner ersten Woche an Land gleich mit einer ganzen Flotte von Schiffen zu tun bekäme, die auf Naboo landeten. Die Schiffe waren hässlich – in ihrer Bauweise war kein Funke von Anmut zu erkennen. Stattdessen waren sie braun, kastenförmig und einfach nur widerlich. Außerdem luden sie riesige schwebende Panzer ab, die nicht darauf achteten, was sich in ihrer Bahn befand, und einfach alles niedermähten.

Auf der Habenseite konnte Jar Jar verbuchen, dass jemand ihn gerettet hatte, und dieser Retter war ein Jedi. Die Gungans lebten abgeschieden, aber sie wussten, wer die Jedi waren, und wenn es an der Oberfläche ein großes Durcheinander gab, war Jar Jar wenigstens in guter Gesellschaft. Der Nachteil dabei war, dass der Jedi und sein Schüler wollten, dass Jar Jar sie zu der Unterwasserstadt brachte, obwohl er doch gerade erst verbannt worden war. Sie hatten sogar kleine Atemgeräte dabei, sodass sie problemlos mit ihm in die Tiefe tauchen konnten. Und dann landeten sie auch noch zusammen im Planetenkern. Es war der schlimmste Tag seines Lebens.

Als die Blasen des Bongos im Fluss von Theed auftauchten, war Jar Jar davon überzeugt, nie so froh darüber gewesen zu sein, etwas anderes als Wasser zu sehen. Er hatte sein ganzes Leben lang Geschichten darüber gehört, wie unzivilisiert die Naboo seien, aber die Gebäude, die er sah, erweckten den Anschein, dass sie zumindest halbwegs intelligent sein mussten. Sie waren nett anzusehen, auch wenn ihre festen Mauern recht gerade und von Kuppeln gekrönt waren, anstatt dass es sich um runde, flüssige Gebilde handelte. Er entdeckte sogar einige Kunstwerke, die sich auch in einer Ausstellung der Gungans ganz passabel gemacht hätten. Das einzige Problem bestand darin, dass sich weitere dieser hässlichen braunen Schiffe in der Stadt befanden.

Als sie es sicher ans Ufer geschafft hatten, mussten sie sich vorsichtig durch die Stadt bewegen, um Droidenpatrouillen auszuweichen, was nicht gerade Jar Jars Stärke war. Er schaffte es, seine Missgeschicke zu begrenzen, und stolperte nur einmal, wobei er leise in einem Haufen Decken landete.

Schließlich befanden sie sich auf einer kleinen Brücke über der Straße, und der Jedi namens Qui-Gon bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. „Da unten“, sagte er.

Sie blickten vorsichtig über die Brüstung hinweg und sahen einen seltsamen Aufmarsch. Mehrere Droiden eskortierten fast ein Dutzend Leute, die verschiedene Uniformen trugen. In der Mitte befand sich eine kleine auffällig geschminkte Menschenfrau in einem schwarzen Kleid, die Jar Jar überall erkannt hätte.

Die Jedi sprangen nach unten und gingen auf die Droiden los, und Jar Jar Binks folgte ihnen – geradewegs in die Arme seines Schicksals.


18. KAPITEL

„Wir sind tapfer, Euer Hoheit.“

Die Entscheidung, die der Jedi ihr abverlangte, war keine einfache, und alles in Padmé schrie danach, bei ihrem Volk zu bleiben. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie Qui-Gon bereits vertrauen konnte, aber sie wusste, dass Panaka es womöglich mit seinem Leben bezahlen würde, sollte sie bleiben. Zudem schien Gouverneur Bibble es für das Beste zu halten, Palpatine aufzusuchen, nun, da man sie derart überrollt hatte, und Padmé stimmte ihm zu.

Sie konnten nicht alle an Bord des Schiffes gehen. Der Weltraum war voller Barrieren, die keine noch so geschickte Verhandlung überwinden konnte. So hatten sie nur einen kurzen Augenblick, um zu entscheiden, wer zurückbliebe und wer nicht, und Padmé hatte dabei nicht einmal das letzte Wort. Jeder sah die Königin an, und Sabé erklärte, dass sie nach Coruscant gingen. Yané nahm Saché bei der Hand und führte sie zu Bibble. Es blieb ihnen nicht einmal die Zeit für eine richtige Verabschiedung.

Sie mussten in den Hangar, und dann gab es nur noch Blasterfeuer um sie herum, bis sie die Blockade überwunden hatten. Als Naboo hinter ihnen verschwand, konnten sich weder Padmé noch Sabé des Eindrucks erwehren, dass sie gerade erst begonnen hatten, in Situationen zu geraten, die sich schlicht ihrer Kontrolle entzogen.

Das Erste, was die Droiden taten, war, sie zu scannen. Dies geschah weitgehend schmerzlos, abgesehen von dem kleinen Pikser beim Bluttest, und dann wurden sie alle in ein kleines Gebäude abseits des Platzes gepfercht.

„Ihr bleibt bis auf Weiteres hier“, erklärte der Droide, der offenbar das Sagen hatte. „Jeder Fluchtversuch wird mit dem Einsatz von Gewalt beantwortet.“

Saché hatte keine Fluchtpläne. Sie und Yané saßen zusammen. Einige der Wachen gingen rastlos auf und ab, aber die Mädchen waren tief in ihre Gedanken versunken. In ebendiesem Moment war die Königin im Begriff, die Blockade zu durchbrechen, und es gab für die Mädchen keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob sie es geschafft hatte, es sei denn, ihre Feinde würden es ihnen sagen.

Nach einer halben Stunde erschien ein Droide mit dem Befehl, Gouverneur Bibble abzuholen und zurück zum Palast zu bringen. Er verließ als Einziger den Raum, und Saché konnte nur hoffen, dass es ihm gut gehen würde.

Sie warteten eine weitere Stunde. Selbst die unruhigsten unter den Wachen hörten auf herumzulaufen und setzten sich hin. Yané rückte näher an Saché heran, und zum ersten Mal machte es ihr nichts aus. Sie war nicht alleine, und auch wenn es kompliziert zwischen ihnen war, so hatten sie doch zumindest einander. Dann endlich öffnete sich die Tür.

„Aufstehen, Menschen!“, sagte der Droide. „Mitkommen!“

Man führte sie mitten durch das Zentrum von Theed auf den größten Marktplatz. Alles dort war dem Erdboden gleichgemacht worden: die Brunnen, die Bänke, die Statuen. Normalerweise brummte der Markt vor Leben, aber in diesem Moment waren lediglich das Klappern von Droidenfüßen und die Geräusche, die beim hastigen Errichten einer kleinen Zeltstadt entstanden, zu hören.

„Ihr wurdet Lager vier zugewiesen“, informierte der Droide sie. „Vorbereiten auf Inhaftierung.“

Man eskortierte sie zu einem der Zelte und stieß sie hinein. Im Innern fanden sich zwei Reihen von Feldbetten und ganz hinten etwas, das wie eine Gemeinschaftstoilette aussah. Einige Wachen warteten bereits darin, und Saché war erleichtert, Mariek Panaka unter ihnen zu erkennen.

Mariek ging auf die Mädchen zu und sah ihnen direkt ins Gesicht. „Konnte sie entkommen?“, fragte sie mit gesenkter Stimme.

„Zwei Jedi haben uns gefunden“, antwortete Saché leise. „Wenn die sie nicht vom Planeten bekommen, schafft es niemand.“

Yané warf einen kritischen Blick auf die Einrichtung im Zelt. Es war schnell klar, dass es nicht genug Betten für sie gab. Sie zweifelte daran, dass die Droiden Wünsche entgegennähmen. Padmé wäre allerfrühestens in drei Tagen zurück, und das auch nur, wenn auf dem Hinflug, im Senat und auf dem Rückflug alles glattlief. Falls sie deutlich länger als eine Woche bräuchte, würden Hunger und Durst sie plagen, es sei denn, der Handelsföderation war daran gelegen, sie am Leben zu halten.

Die Verkettung unglücklicher Umstände durch Naboos Nahrungsmittelknappheit und der planetaren Blockade würde noch schlimmer werden, wenn es auch noch Wassermangel gäbe. Es war die heiße Jahreszeit, und das Lager war definitiv überfüllt.

Mariek flüsterte einer jungen Wache mit breitem Gesicht und dunklen Haaren etwas zu. Der Mann nickte und ging zur Zeltöffnung. Es war offensichtlich, dass er die Augen offen halten sollte. Dann bedeutete Mariek den Mädchen, näher zu kommen – niemand wusste, wie gut die Droiden hören konnten. „Berichte“, sagte sie. Sie konnte sich vorstellen, dass Yané sich Gedanken um die Logistik gemacht hatte.

„Ein paar Tage sollten wir klarkommen“, sagte Yané. „Sollte es deutlich länger dauern, wird die Verpflegung unser Hauptproblem. Ich habe noch keine Wasserquelle aufgetan, aber es gab vier Brunnen auf diesem Markt, also sollte hier irgendwo etwas sein.“

„Wir haben dieses Zelt hier im Blick“, wandte eine Wache ein, die Saché nicht kannte. „Was ist mit den übrigen?“

„Wir schauen uns um, sobald die Aufbauarbeiten abgeschlossen sind“, sagte Mariek. „Es ergibt keinen Sinn, uns einen Überblick zu verschaffen, solange die Droiden noch beschäftigt sind.“

„Wir sollten herausfinden, wie viele Lager es gibt“, sagte die Wache am Zelteingang mit angenehm ruhiger Stimme.

„Die Droiden meinten, dies sei Lager vier“, sagte Saché.

„Sie scheinen die Leute nach ihren Tätigkeiten zusammenzuscharen“, sagte die Wache am Eingang. „Jeder, den ich bisher in diesem Lager gesehen habe, trug irgendeine Staatsuniform.“

„Wo ist Bibble?“, fragte Mariek.

„Sie haben ihn zum Palast zurückgebracht“, sagte Yané. „Wahrscheinlich wollen sie ihn in der Nähe haben, wenn sie jemanden brauchen, der eine Nachricht übermittelt.“

Vor dem Zelt verebbten die Aufbaugeräusche. Mariek ging zum Eingang und hob die Plane etwas an. Auf dem ganzen Markt waren Zelte zu sehen, und sie konnte das Gewimmer verängstigter Bürger hören. Es waren Droiden vor Ort, aber sie schienen sich nicht darum zu scheren, ob ihre Gefangenen herumspazierten, solange sie sich von den unter Strom stehenden Grenzmarkierungen fernhielten. „Also gut“, sagte Mariek. „Das Lager ist nach einem klaren Raster errichtet, wodurch es einfach in Quadranten zu unterteilen ist. Seht zu, dass ihr die Anzahl der Personen in jedem Bereich herausfindet und eine grobe Übersicht darüber bekommt, wer hier ist, und erstattet dann Bericht. Ach, und seht euch auch nach einer Wasserquelle um.“

„Was ist mit den Droiden? Sollten wir nicht ihre Patrouillengänge beobachten und schauen, was wir über die Sicherheitsmaßnahmen herausfinden können?“

„Eins nach dem anderen, Sergeant Tonra“, meinte Mariek. „Erst die Menschen, dann kümmern wir uns um die Droiden.“

Saché bewegte sich auf die Zeltöffnung zu, aber Mariek packte sie am Kragen und zog sie zurück.

„Nicht ihr beiden“, sagte sie. Yané wollte protestieren, aber Mariek erhob eine Hand und brachte sie zum Schweigen. „Ich weiß, wozu ihr in der Lage seid. Ich brauche euch, damit ihr etwas austüftelt, wie wir alles aufzeichnen können, ohne dass die Droiden es bemerken. Ihr werdet alle Informationen, die wir sammeln, durchgehen und ordnen und euch überlegen, was wir damit anfangen können.“

Mit diesen Worten ließ sie die Zofen allein. Einen Moment lang starrten die beiden sich an.

„Bitte sag mir, dass du heute Morgen das Unterkleid angezogen hast“, meinte Yané schließlich. Der orange-rote Stoff war äußerst mühsam zu reinigen, wenngleich dies nun weniger wichtig erschien. Um Schweißflecken vorzubeugen, hatte Yané ein Unterkleid aus orangefarbener Karlini-Seide entworfen. Manchmal verzichteten die Mädchen allerdings darauf, weil eine Extralage zu warm war.

„Habe ich“, antwortete Saché.

„Gut“, sagte Yané und zog sich die äußere Robe über den Kopf. „Ich brauche deine Klamotten.“

Einen Droiden von Rußspuren zu befreien, war nichts, mit dem irgendjemand gern seine Zeit verbrachte, aber Padmé machte es nichts aus. Immerhin hatte sie so einen Grund, sich in jenen Schiffsbereichen aufzuhalten, in denen etwas mehr los war, statt mit der Königin vom Rest abgesondert zu sein. Deshalb hatte Sabé ihr überhaupt diese Aufgabe übertragen, obwohl Padmé nicht eine Sekunde daran zweifelte, dass sie sich auch ziemlich über die Situation amüsierte. Letztlich hatten sie alle ihren Posten erhalten, weil sie multitaskingfähig waren, und wenn sie sich erst von Verzweiflung übermannen ließen, dann hätten sie ein ernsthaftes Problem.

Padmé schabte eine Weile über das Metall, bevor ihr auffiel, dass sie nicht alleine war. Der Gungan, Jar Jar Binks, schien ein netter Kerl zu sein. Sie war nie zuvor einem Gungan begegnet, aber davon überzeugt, dass Jar Jar ebenso wenig repräsentativ für sein gesamtes Volk sein konnte, wie sie es für das ihre war. Ein einzelner Verbündeter war jedoch immerhin ein Anfang.

„Was denkst du, kleiner Kerl?“, fragte Padmé den Droiden, der ihnen allen vor nicht allzu langer Zeit das Leben gerettet hatte. Sie sprach zu leise, als dass Jar Jar es hätte verstehen können. „Wenn wir erst einmal unseren Planeten von der Handelsföderation befreit haben, sollte die Königin versuchen, für immer Frieden mit den Gungans zu schließen? Dafür würde sie sicher in Erinnerung bleiben.“

Der Astromech piepste etwas, das wie eine Bestätigung klang.

Padmé lächelte. „Na gut“, sagte sie. „Ich setze es auf die Liste.“

Sabé entwickelte allmählich eine starke Abneigung gegen Tatooine. Der Planet war staubtrocken, und selbst mit den Klimasystemen an Bord des Schiffs hätte sie schwören können, dass sie den Staub schmecken konnte. Das Schlimmste war, dass sie dieses ausladende schwarze Gewand anbehalten musste und nur zuschauen konnte, wie Rabé und Eirtaé dabei halfen, Padmé in das schlichteste Outfit zu stecken, das sie bei sich hatten: eine blaue Hose und eine einfache Tunika. „Denkt ihr, die Jedi wissen Bescheid“, fragte Sabé. „Sie sollen viele Dinge spüren können.“

„Ich bin ziemlich sicher, dass Meister Qui-Gon etwas ahnt, wenn er nicht schon ganz dahintergekommen ist“, meinte Padmé. „Aber es weist nichts darauf hin, dass er uns nicht gewähren ließe.“

„Vielleicht ändert sich das, wenn du dich damit selbst in Gefahr bringst“, gab Rabé zu bedenken.

Keine der Zofen war allzu begeistert von Padmés Plan, und sie alle waren davon überzeugt, dass Panaka sich strikt dagegen aussprechen würde. Padmé bestand darauf, dass sie ihn dennoch zurate ziehen sollten. Da sie dafür auf einem überfüllten Schiff allein mit ihm reden mussten, bedurfte es einiger Mühen, aber in diesem Moment gab es keine Zeit für Streitereien.

„Kein Zweifel, ich bin nicht froh darüber, dass wir hier sind“, sagte Panaka auf ihre Frage hin. „Aber Ihr habt mir davon erzählt, statt es einfach zu tun, und dafür danke ich Euch.“

„Die Jedi könnten etwas ahnen“, sagte Padmé.

„Wir können auf ihre Diskretion zählen“, meinte Panaka. „Und ich kann verstehen, warum Ihr das hier mit eigenen Augen sehen müsst. Mir ginge es ähnlich, würde ich in Euren Schuhen stecken. Aber ohne Euch gibt es keine Möglichkeit, früher nach Hause zu gelangen, daher ist alles, was ich dazu sage: Bitte gebt auf Euch acht!“

„Jemand ist auf der Rampe“, sagte Eirtaé und erinnerte sie daran, dass die Zeit drängte. „Wir sollten uns besser beeilen.“

Sie ließen Padmés Haare zum Teil offen herabhängen, da sie keine Zeit hatten, all ihre Zöpfe hochzustecken. Sabé dachte über eine Million Dinge nach, die sie sagen konnte, fand jedoch für keines die richtigen Worte. Sie wollte sich entschuldigen, wollte es wieder geraderücken, aber sie schienen nie die rechte Zeit dafür zu haben. Alles, was sie tun konnte, war es, ihren Platz zu akzeptieren, wie sie es immer getan hatte.

„Ich werde aufpassen“, versprach Padmé. „Versucht, euch zu beschäftigen, während ich weg bin. Dann vergeht die Zeit schneller.“

„Ich hatte vor, mich mit diesem Astromech zu unterhalten, aber sie haben ihn fortgebracht“, beklagte sich Eirtaé.

„Schau doch mal, ob du den Piloten dazu bringen kannst, einen Flugsimulator an den Start zu bringen“, schlug Padmé vor. „Das sollte nicht allzu viel Energie verbrauchen.“

Die Mienen der Mädchen hellten sich auf bei dem Gedanken, etwas zu tun zu haben, und Sabé griff nach Padmés Hand, als sie an ihr vorbeiging.

„Ich werde aufpassen“, versprach Padmé erneut, doch diesmal war es nur für Sabés Ohren bestimmt.

„Das solltest du auch besser“, sagte Sabé. „Diese Perücke zwickt und juckt, und ich will sie nicht für immer tragen.“

Es war fast, als wäre alles normal.

Rund dreitausend Leute waren auf dem Marktplatz zusammengetrieben worden, und alle gehörten sie dem Sicherheits- oder Palastpersonal an. Von der Küchenbelegschaft war niemand anwesend, was alarmierend war, aber die Droiden verteilten bei Sonnenuntergang Essensrationen, und das war besser als nichts. Mariek und Sergeant Tonra steckten die Köpfe zusammen und arbeiteten so etwas wie einen Dienstplan aus, da sie nicht alle zur selben Zeit schlafen konnten. Yané und Saché teilten sich ein Feldbett.

„Tut mir leid“, sagte Yané. Es gab nichts auszupacken, also saßen sie einfach unbeholfen inmitten der Berge von Stoff, die Yané bereits gesammelt hatte. „Ich weiß, dass dir das unangenehm ist.“

„Ich musste noch nie …“ Saché zögerte, dann verzog sie den Mund und fuhr fort. „Ich musste noch nie so viel Zeit mit jemandem verbringen, den ich … ich meine, ich wollte professionell bleiben.“

„Ich verstehe dich vollkommen“, meinte Yané. „Aber es fühlt sich gut an, endlich einmal offen darüber zu sprechen.“

„Auf die Invasion hätte ich dabei allerdings verzichten können“, sagte Saché. „Aber ansonsten, ja.“

Yané verbrachte den ganzen Nachmittag damit, Seide zu zerreißen. Saché tat zwar alles, was sie konnte, um zu helfen, aber Yané ruinierte sich ihre ganzen Hände dabei. Das wiederholte Zerreißen hinterließ rote Striemen auf der weichen Haut zwischen Zeigefinger und Daumen. Sie wusch sich die Hände, so gut sie konnte, und ließ die Wunde offen an der Luft, weil die einzigen Stoffreste, die als Verband hätten dienen können, bereits für etwas anderes reserviert waren. Sie beförderte die dünne Matratze von ihrem Bett, sodass der Metallrahmen zum Vorschein kam, und knotete etwa ein Drittel der Streifen längs vom Kopf- bis zum Fußende fest.

„Es hat nicht viel von einem Webstuhl“, sagte Yané, als sie fertig war, „aber es wird reichen.“ Sie hievte die Matratze zurück aufs Bett, um ihre Arbeit zu verdecken, und schob die verbliebenen Seidenstreifen unters Bett. Auch das war kein besonders gutes Versteck, aber es gab kein besseres. „Aus dem Rest der Teile weben wir einen Code“, erklärte Yané, als sie und Saché versuchten zu schlafen. Sie waren beide erschöpft von den Ereignissen des Tages, aber das Einschlafen fiel dennoch nicht leicht. „Es muss etwas Einfaches sein, wie dieser alte Kom-Code, den wir als Kinder als Gedächtnisspiel gelernt haben. Etwas, das die Leute verstehen und die Droiden nicht beachten werden. Und unter der Matratze ist es immer versteckt, falls einmal jemand ins Zelt kommt.“

Es war eine gute Idee und besser als alles, was Saché in den Sinn gekommen war. Die Pflastersteine waren zu hart, um etwas hineinzukratzen, und Kreide hatten sie auch nicht, geschweige denn ein Datengerät.

„Hast du Angst?“, fragte Yané. „Du hast kaum etwas gesagt.“

„Es gibt nicht viel zu sagen“, meinte Saché. „Und ja, ich habe Angst. Ich habe keine Ahnung, was mit meiner Familie oder meinen Freunden geschehen ist, und wir wissen immer noch nicht, ob die Königin den Planeten verlassen konnte. Ich … ich bin halt manchmal eher ruhig, das ist alles.“

„Ich weiß“, sagte Yané. „Und das gehört zu den Dingen, die ich an dir mag.“

Saché wurde rot. In den zwölf Jahren ihres Lebens hatte sie nie so offen über ihr Innerstes gesprochen.

„Ich weiß, du behältst deine Gefühle lieber für dich“, sagte Yané. „Uns ist keine allzu große Privatsphäre vergönnt, und ich respektiere die deine. Aber ich wollte, dass du das weißt. Ich mag dich.“

„Ich mag dich auch“, murmelte Saché in die Matratze.

Auf der staubigen Welt mit den zwei Sonnen blickte ein kleiner Junge von seiner Arbeit auf und sah einen Engel.


19. KAPITEL

Saché saß in der Nähe der Zeltöffnung und hielt die Augen offen, während Yané zu Werke ging, als plötzlich die Neimoidianer auftauchten. Die Situation im Lager hatte sich schnell verschlechtert. Es mangelte massiv an sanitären Einrichtungen, und das Trinkwasser war knapp. Bisher war niemand ernsthaft krank geworden, aber das war nur eine Frage der Zeit. Wie erwartet war die Lebensmittelversorgung in der Stadt eingebrochen, und die Handelsföderation sah keinen Grund zur Eile, ihre eigenen Vorräte zu verteilen.

Yané hatte ohne Unterlass gewebt, seit Mariek die ersten Berichte erhalten hatte, und alsbald würde sie eine vollständige, in Seide gewobene Karte des Lagers mitsamt Angaben zum Wachwechsel unter dem Bett haben.

Saché hustete zweimal, ihr vereinbartes Signal, und hörte, wie die Matratze wieder auf dem Bettgestell landete – erst dann atmete sie wieder. Sie sah nicht über die Schulter nach hinten.

Die Zeltplane wurde hochgeschlagen, und ein Droide trat ein. „Mitkommen“, sagte er knapp, und Saché folgte ihm.

Vor dem Zelt standen drei Neimoidianer. Zwei von ihnen erkannte sie von ihrer ersten Begegnung, als Amidala gefangen genommen worden war. Hinter ihnen stand der niedergeschlagen wirkende Gouverneur Bibble. Seine Miene hellte sich auf, als er sah, dass Saché offenbar nicht verletzt war.

„Ihr Naboo behauptet, euch um eure Kinder zu sorgen und stolz auf sie zu sein, und doch war dieses Mädchen im Palast, als wir unseren Angriff starteten, und nun ist sie hier. Es ist eure eigene Schuld.“ Nute Gunrays Rede wirkte wenig beeindruckend. „Wollt ihr der Königin mitteilen, dass ihr es in ihrer Abwesenheit nicht einmal schafft, auch nur ein einziges Kind zu beschützen?“

Der Droide legte Saché seine Metallhand in den Nacken. Sie wusste genau, wie ein Wettkampf Plastahl gegen menschliche Halswirbel ausgehen würde, und setzte sich nicht zur Wehr. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wirkliche Angst zu verspüren, und rang sich einige Tränen ab, um diesen Anschein zu erwecken. Hinter den Besuchern tauchte Mariek zusammen mit Tonra auf, aber es gab nichts, was sie hätten tun können.

„Ich werde meiner Königin alles berichten, was Ihr wünscht“, sagte Bibble. Sein Blick wanderte zwischen Gunray und Saché hin und her, und die Zofe wusste sofort, dass seine Worte für sie bestimmt waren. „Ich kann Euch jedoch versichern, dass sie den Vertrag nicht unterzeichnen wird.“

„Teilt der Königin mit, dass die Zahl der Todesopfer katastrophal ist“, sagte Saché. Sie wählte eine noch höhere Tonlage als ohnehin für sie normal. Die Chancen standen gut, dass die Neimoidianer sie für jünger hielten, als sie es war. Und sie davon zu überzeugen, dass sie große Angst hatte, war nicht allzu schwer. Saché rang sich ein paar weitere Tränen ab, ehe der Droide sie losließ. Sie fiel auf die Knie und dachte sich, dass selbst Rabé von ihrer Darbietung beeindruckt gewesen wäre.

„Da habt Ihr es, Gouverneur!“, sagte Gunray. „Haltet Ihr Amidala für so kaltherzig, dass sie das ignorieren wird? Euer Volk hat noch nicht einmal wirklich begonnen zu sterben, und dieses arme Kind ist bereits zu Tode erschreckt. Kommt, wir werden unsere kleine Begehung dieser Anlage beenden, und dann sendet Ihr Eurer Königin eine Botschaft.“

Sie marschierten davon, und ihre Droideneskorte klapperte laut beim Laufen auf dem Steinboden. Als sie um die nächste Ecke gebogen waren, stand Saché wieder auf und schlug sich den Staub von den Knien. Ihre Robe roch allmählich unangenehm, und es gab keinen Grund, es noch schlimmer zu machen. Tonra sah sie mit gewisser Bewunderung an.

„Ich habe doch gesagt, dass sie gut sind“, meinte Mariek. „Kommt mit rein, alle beide.“

Yané erwartete sie bereits im Zelt und schlang die Arme um Sachés Schultern. „Oh, ich weiß, dass es keinen echten Grund zur Sorge gab“, sagte sie, „aber ich hatte solche Angst um dich.“

„Mir geht es gut“, versicherte Saché. „Bibble wird der Königin eine Nachricht übermitteln. Das bedeutet, dass sie es überlebt haben!“

„Was genau wird die Königin in dieser Nachricht zu hören bekommen?“, fragte Mariek, die im Gegensatz zu allen anderen bei der Unterhaltung deutlich zwischen den Zeilen gelesen hatte. „Ich denke nicht, dass wir bereits eine katastrophale Lage erreicht haben.“

„Opfer ist eins unserer Signalwörter“, erklärte Saché. „Eirtaé hat irgendeinen Vergleich angestellt und ist zu dem Schluss gekommen, dass es auf Naboo in Gesprächen nicht sehr häufig benutzt wird. Wenn sie dieses Wort hört, wird Amidala wissen, dass die Nachricht von mir oder Yané stammt. Sie wird wissen, dass wir am Leben sind und alles tun, was in unserer Macht steht, und dass sie ihre Mission fortsetzen muss.“

„Ich glaube nicht, dass Eirtaé damit gerechnet hat, es unter Umständen wie diesen einzusetzen“, fügte Yané hinzu. „Captain Panaka wollte jedoch, dass wir vorbereitet sind, also haben wir uns … vorbereitet.“

„Wenn sie die offizielle Geschichte dieser Ära niederschreiben werden, hoffe ich, dass sie euch angemessen erwähnen“, sagte Mariek.

„Zu unserer Aufgabe gehört es, anonym zu bleiben“, entgegnete Yané. „Das ist der entscheidende Punkt.“

Sie gingen in den hinteren Teil des Zeltes und hievten die Matratze vom Bett. Yané erklärte, wie sie die Informationen in ihrem Gewebe untergebracht hatte. Da Mariek und Tonra den alten Kom-Code als Kinder gelernt hatten, erkannten sie das Muster sofort. Das fertige Stück gab dabei nicht nur Aufschluss über die Bewachung des Lagers, sondern auch über die ehemaligen Standorte der Brunnen, die Zugänge zum Abwassersystem und jeden Energiegenerator, den sie hatten ausfindig machen können.

„Wir sollten das an die anderen Zelte weitergeben“, sagte Mariek. „Letztendlich wird die Königin zurückkehren, und dann wird sie uns brauchen. Wir sollten möglichst auf einen Ausbruch vorbereitet sein oder wenigstens helfen können, falls wir befreit werden.“

„Wenn ich mehr Stoff hätte, könnte ich kleine Tücher mit dem Wachwechsel darauf weben“, meinte Yané. „Das würde erst einmal reichen, oder nicht?“

„Und ich könnte sie verteilen, während sie daran arbeitet“, sagte Saché. „Die Neimoidianer halten mich ohnehin bereits für ein verängstigtes Kind, und auch die Droiden würdigen mich kaum eines Blickes.“

Sie verbrachten eine halbe Stunde damit, die Einzelheiten festzulegen, die Yané in die Tücher einweben sollte. Sie kamen zu dem Schluss, dass jedweder Fluchtplan nur die nötigsten Informationen enthalten musste. Nicht zuletzt waren sie überwiegend Soldaten, und Soldaten befolgten Befehle. Das Tuch würde nur den Wachwechsel enthalten, und Saché sollte mündliche Anweisungen geben, die Informationen auswendig zu lernen und das Stück Stoff dann zu vernichten.

„Ich bin froh, dass ihr zwei bei uns seid“, sagte Mariek, als sie ihre Planung abgeschlossen hatten und Tonra nach draußen gegangen war, um zu schauen, ob er noch Stoff finden konnte.

Saché konnte verstehen, dass sie so empfand, hatte aber noch immer das Gefühl der kalten Metallfinger im Nacken und tat sich schwer, es mit ebensolcher Freude zu betrachten.

„Das ist ein Trick!“, sagte der junge Jedi. „Schickt keine Antwort!“ Er stürmte aus dem Raum, wobei sein brauner Mantel dramatisch hinter ihm herwehte, dann schloss sich die Tür mit einem Zischen.

„Nun, natürlich ist das ein Trick“, platzte es aus Rabé heraus. „Hält er uns für dumm?“

„Er denkt, dass wir etwas vor ihm verheimlichen“, sagte Eirtaé. „Und damit liegt er richtig.“

Sabés Gesicht begann unter dem Make-up zu jucken. So lange hatte sie es noch nie getragen. Im Palast benutzten sie Yanés Mischung, aber bei dem Zeug, das im Königlichen Raumschiff eingelagert gewesen war, handelte es sich um ein reguläres Markenprodukt, und Sabé hielt nicht besonders viel davon. Es war verrückt, sich über so etwas Gedanken zu machen, das war ihr bewusst, aber es ging nun einmal um ihr Gesicht, und sie konnte einfach nicht anders. Die Königin zu sein, nervte sie allmählich.

Außerdem mochte das Raumschiff zwar eine königliche Klassifizierung haben, aber es wurde auf militärische Art geführt, und das machte schon einen Aufenthalt im Bad zu einem logistischen Albtraum.

Sabé wollte einfach nach draußen gehen und die frische Luft auf ihrer Haut spüren, selbst wenn sie sandig und heiß war. Panaka hatte es jedoch verboten, und dann zog ohnehin ein Sandsturm auf. Sie mochte es einfach nicht, die Person zu sein, die für alle im Mittelpunkt stand. Rabé und Eirtaé wussten zwar, wer sie wirklich war, aber auch sie mussten sie behandeln wie die Königin, wenn jemand zugegen war, und diese Distanz war deprimierend.

So musste Padmé sich die ganze Zeit über fühlen, wurde Sabé jetzt bewusst. Egal wie nah ihr die anderen Zofen waren, sobald sie das Gesicht der Königin trug, gingen die Mauern hoch, und Padmé musste darauf vertrauen, dass eine jede von ihnen sie noch mochte, wenn die Mauern wieder heruntergefahren wurden. Das war der Grund, wieso Harlis Interesse an Sabé sie so sehr aufgeregt hatte. Diese Distanz, die Sabé genauso wenig ablegen konnte, wie sie etwas dagegen tun konnte, dass ihr Gesicht überall juckte.

„Denkt ihr, wir hätten ihm sagen sollen, was die Nachricht wirklich bedeutet?“, fragte Sabé.

„Nein“, antwortete Eirtaé. „Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob er es geglaubt hätte, und es geht ihn auch nichts an. Er ist hier, um zu verhandeln – diesbezüglich war sein Meister überdeutlich. Er kann nicht eingreifen.“

Einen Moment lang saßen sie still da und dachten nach. In einer jeden von ihnen stiegen unterschiedliche Ängste auf, was wohl gerade auf ihrem Planeten geschah. Sie wussten, dass sie hätten abgeführt werden sollen, und das bedeutete vermutlich, in irgendeine Art von Inhaftierungslager gesteckt zu werden. Zog man die Schnelligkeit in Betracht, mit der diese Lager errichtet worden sein mussten, so waren diese wohl kaum sonderlich komfortabel, und Droiden waren nicht unbedingt dafür bekannt, auf menschliche Bedürfnisse Rücksicht zu nehmen. Immerhin waren die Temperaturen zurzeit angenehm.

„Ich bin froh, dass es ihnen gut geht“, sagte Eirtaé. „Als ich das Wort gehört habe, musste ich fast lachen, so erleichtert war ich.“

„Ich weiß, was du meinst“, sagte Sabé.

„Und wenn Saché wusste, dass Bibble die Nachricht sendet, dann ist ihnen klar, dass es auch uns gut geht“, ergänzte Rabé. „Zumindest vergleichsweise gut.“

„Panaka meinte, wir sollten das Ersatzteil bis morgen Abend haben oder werden es ansonsten wohl nie bekommen“, berichtete Sabé. „Meister Qui-Gon besucht morgen früh irgendeine kulturelle Veranstaltung. Er hat sich mit Einzelheiten zurückgehalten, aber er schien zuversichtlich, alles regeln zu können.“

„Die Jedi sind schon in Ordnung, aber mir gefällt es besser, wenn wir es sind, die andere beeinflussen“, meinte Rabé.

„Sehe ich auch so“, sagte Sabé. „Wenn Padmé zurück ist, werden wir schauen, was wir machen können.“

Selbst wenn Sabé das Gesicht der Königin trug, war sie immer noch darauf bedacht, Padmé um Rat zu ersuchen. Das war etwas, das sie seit ihrem Streit nach dem Konzert vermisst hatte und unbedingt wieder geraderücken wollte. Die Galaxis schien sich, was das angeht, gegen sie verschworen zu haben, aber Sabé war wild entschlossen. Wenn sich von selbst kein guter Zeitpunkt dafür auftun sollte, dann würde sie einfach dafür sorgen.

Padmé war hellwach und fühlte sich furchtbar dabei. Qui-Gon und Jar Jar, beide selbst ernannte Frühaufsteher, hatten sich bereit erklärt, auf dem Boden in Shmi Skywalkers Haus zu schlafen. Shmi hatte ihren Sohn in sein kleines Zimmer gebracht und ihr eigenes Bett Padmé überlassen. Eine größere Gastfreundschaft hätte Shmi nicht zeigen können, aber das Bett war ziemlich hart und die Wüstennacht so trocken, dass Padmé trotzdem nicht schlafen konnte.

Nachdem sie eine Stunde versucht hatte, sich nicht hin und her zu wälzen, stand Padmé auf, um sich ein Glas Wasser zu holen. Vorsichtig schlich sie sich an dem schnarchenden Gungan vorbei. Als sie ihr Glas ausgespült und wieder weggestellt hatte, hatten sich ihre Augen soweit an die Dunkelheit gewöhnt, dass sie die Silhouette von Meister Qui-Gon erkennen konnte, der im Eingangsbereich des Hauses auf der Seite schlief, als beschütze er sie vor etwas, das einzudringen versuchte.

Auf der anderen Seite des Raums drang ein wenig Licht unter einer geschlossenen Tür hervor. Padmé hörte leise Geräusche aus dieser Richtung und fragte sich, ob Anakin aufgestanden war, um noch ein wenig herumzubasteln. Er sollte um diese Zeit wirklich im Bett sein, also öffnete Padmé die Tür, um nach ihm zu sehen.

„Brauchst du etwas?“ Es war Shmi Skywalker, nicht ihr Sohn, die über einen Tisch gebeugt dasaß. Vor ihr lagen diverse Einzelteile verschiedener Gerätschaften verteilt, und sie arbeitete an einer Art Bildschirm.

„Ich wollte nicht stören“, sagte Padmé. „Ich dachte, Anakin sei vielleicht aufgestanden, weil er aufgeregt ist.“

Shmi lachte leise. „Nein, mein Sohn schläft in der Nacht vor einem Rennen wie ein Stein“, entgegnete sie. „Ich bin es, die die ganze Nacht kein Auge zubekommt, weil ich mir Sorgen um ihn mache. Was hält dich wach?“

Padmé zögerte. Sie hatte sich bereits vor ihrer Gastgeberin in eine peinliche Lage gebracht, als sie auf das Thema Sklaverei gekommen waren, aber das war kein Grund, nicht aufrichtig zu sein. „Ich bin ein anderes Bett gewohnt“, sagte sie diplomatisch. „Ich brauche immer eine Weile, um mich umzugewöhnen.“

„Du darfst gern mit mir aufbleiben, wenn du magst“, sagte Shmi. „Ich versuche nur gerade, diesen Sichtschirm zu reparieren, damit ich ihn morgen beim Rennen benutzen kann.“

„Sehr gerne“, erwiderte Padmé.

Danach redeten sie nicht mehr allzu viel. Padmé sah zu, wie Shmi den Sichtschirm mit geschickten Fingern wieder zusammensetzte, wobei jedes Teil wie von Zauberhand an seine Stelle rückte. Es war ähnlich beruhigend, als schaute sie einem Künstler zu, und Padmé kam der Gedanke, dass es eigentlich nur eine andere Art von Kunst war. Letztlich fühlte sie sich ruhig genug, um wieder zu versuchen einzuschlafen, und wünschte Shmi eine gute Nacht.

Als sie die Decke über sich zog, gingen ihr viele Gedanken durch den Kopf. Sie hatte immer gewusst, dass die Galaxis ein komplexer Ort war, aber es zu sehen, zu schmecken und zu erleben, verdeutlichte ihr, wie töricht und privilegiert sie gewesen war. Sie hatte im Moment ihre eigenen Probleme – und zwar gewaltige. Sie konnte sich nicht von einem Planeten ablenken lassen, der nicht einmal zu ihrem Heimatsektor gehörte. Und doch schlug ihr Herz für diese gute Frau und ihren selbstlosen Sohn, und sie wusste, dass es immer so sein würde.

Senator Palpatines Büro im Senatsgebäude war gehobener Standard. Es verfügte über ein hohes Fenster, aus dem er einen netten Blick auf Coruscant hatte. Den Jedi-Tempel konnte er nicht sehen, wofür er durchaus dankbar war. Er hatte das Zimmer mit einigen Kunstwerken dekoriert, die er als junger Mann auf seinen Reisen erworben hatte, jedes Exponat sorgsam ausgewählt, ungeachtet des Umstands, dass ein gewöhnlicher Museumsführer sie wohl für einen Haufen Müll hielte. Alles in allem war es ein zweckdienliches Büro, das einschüchternd genug wirkte, um selten in den eigenen vier Wänden Treffen abhalten zu müssen. Besucher wollte er sich möglichst vom Leibe halten.

Während er darauf wartete, dass das königliche Gefolge erschien, gab es nicht allzu viel für ihn zu tun. Der Senat schlug sich mit Angelegenheiten herum, die für ihn keinen Belang hatten, auch wenn er gewissenhaft darauf achtete, zu den Abstimmungen zu erscheinen, und ohne die Gegenwart der Königin konnte er keine weiteren Schritte unternehmen. Er ging am Bildschirm seinen Katalog durch und studierte Eintrag für Eintrag, welche Kunstwerke er noch eingelagert hatte, weil ihm der Platz fehlte, sie zu präsentieren.

Als er bei einer schwarzen Statue angekommen war, hielt er inne. Auf den ersten Blick schien sie nicht aufwendig gestaltet und kaum seiner Aufmerksamkeit wert zu sein. Doch wenn man die Historie von Yonta Prime kannte, so wie er es tat, wusste man, dass die tiefschwarze Oberfläche der Statue besser als nahezu jede andere Substanz in der Galaxis das Licht absorbierte. Sie gehörte zu seinen Lieblingsstücken. Er hatte bislang nie den Platz dafür gehabt, sie anderswo aufzustellen als in seinem Lager.

In Gedanken maß Palpatine sein Büro ab. Nein, es war unmöglich. Die Statue würde ihn wie einen achtlosen Sammler erscheinen lassen, der sich nicht um die rechte Ordnung scherte, solange ihm ein Exponat gefiel. Er weigerte sich, sich derart gehen zu lassen.

Natürlich gab es ein Büro, in dem die Statue sich gut machen würde. Es befand sich ein paar Etagen höher, und Palpatine hatte schon seit einer Weile ein Auge darauf geworfen. Er sorgte dafür, dass die Statue eingepackt und zu seinem Apartment auf Coruscant geschickt wurde. Kurzzeitig konnte er sie dort verwahren, und bald würde er den nötigen Platz haben, um sie aufzustellen.


20. KAPITEL

„Ich werde mich an die Gungans wenden“, sagte Padmé.

Sabé war noch immer ganz aufgedreht, nachdem sie mitbekommen hatte, wie Padmé an diesem Nachmittag mit dem Einbringen eines Misstrauensantrags gegen Kanzler Valorum die Regierung der Galaktischen Republik gestürzt hatte, daher war sie sich nicht sicher, ob sie sich gerade verhört hatte. „Du wirst was?“, fragte sie und strich dabei so vorsichtig wie möglich mit einem Kamm durch Padmés Haare.

Die anderen Zofen packten die verschiedenen Gewänder ein, die Padmé an diesem Tag benötigt hatte, während Sabé der Königin ihre dunkelviolette Reiserobe samt violettem Kopfschmuck anlegte und ihr Make-up auffrischte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und sie würden im Hyperraum so viel Schlaf wie möglich nachholen müssen. Sabé war froh, den Flug selbst in schlichter Robe antreten zu können.

„Ich werde mich an die Gungans wenden“, wiederholte Padmé. „Kurz bevor Senator Palpatine zurückgekehrt ist, hat Jar Jar mir berichtet, dass sie eine Armee haben. Ich werde sie bitten, uns zu helfen.“

Sabé dachte darüber nach. Sie hatten die Nachricht erhalten, dass die Jedi mit ihnen nach Naboo zurückkehren würden, aber sie waren nur zu zweit und die Sicherheitskräfte der Naboo schwach. Immerhin lebten die Gungans auch auf dem Planeten, und die Handelsföderation würde sie nicht ewig ignorieren. Möglicherweise hatten sie sie sogar bereits gefunden. Panaka würde sich über weitere Truppen freuen, erst recht, wenn sie nicht von Natur aus Pazifisten wären wie die Naboo. „Denkst du, Panaka wird nichts dagegen haben, dass du als Königin wieder einen Fuß auf Naboo setzt?“, fragte Sabé. „Es wird dich in Gefahr bringen, und wir werden das Schiff aufgeben müssen, wenn wir landen. Wir hätten keine Möglichkeit mehr, die Rollen zu tauschen.“

„Wir tauschen vor der Landung“, sagte Padmé. „Ich hatte vor, dir zu erzählen, was ich ihnen sagen wollte.“

Sabés Finger verkrampften sich um den Kamm. Sie hatte auf der ersten königlichen Rundreise, am Abschlusstag des Gipfels und aus Sicherheitsgründen beim Hinflug ihrer aktuellen Reise vorgegeben, die Königin zu sein, aber sich mit den Gungans zu treffen, war ein gewaltiger politischer Schritt für ganz Naboo.

„Du warst wunderbar auf der Rundreise und perfekt beim Gipfel“, meinte Padmé. „Du warst so perfekt, dass du sogar für meinen Fehler den Kopf hingehalten hast, als Harli mich mit dir verwechselt hatte, anstatt zu ihr zu laufen und ihr alles zu erklären. Du wirst immer größerer Gefahr ausgesetzt sein, und es wird immer schlicht deine Pflicht sein, aber … ich vertraue dir. Ich vertraue dir so sehr.“

„Aber du bist die Königin“, sagte Sabé. „Bis zu diesem Sandsturm hatte ich das nie richtig verstanden – wie isoliert du dadurch bist und wie du das nutzt, um Einfluss zu nehmen. Ich war einfach nur einsam, aber du findest immer einen Weg, Beziehungen zu knüpfen.“

„Du bist ebenso gut für diese Aufgabe geeignet wie ich“, versicherte Padmé. „Solltest du vorhaben, dich nach mir um das Amt zu bewerben, denke ich, dass du eine gute Königin wärst.“

„Nein“, erwiderte Sabé, „das wäre ich nicht.“

„Das verstehe ich nicht“, meinte Padmé. „Nichts von dem, was ich kann, kannst du nicht auch.“

„Es gibt einen großen Unterschied zwischen dir und mir“, sagte Sabé. „Du gibst Anweisungen, und ich führe sie aus.“ Da Padmé daraufhin schwieg, fuhr Sabé weiter fort. „Weißt du, weshalb Captain Panaka mich angeworben hat?“ Es war mehr eine rhetorische Frage. „Es ging nicht um Atemübungen. Und ja, wir sehen uns recht ähnlich, aber es muss unzählige schlanke, brünette Mädchen in der Galaxis geben. Er hat mich ausgewählt, weil das, worin ich am besten bin – das Einzige, worin ich schon immer am besten gewesen bin –, ist, nicht die Beste zu sein.“

„Du bist nicht …“, begann Padmé.

„Doch, genauso ist es“, fiel Sabé ihr ins Wort. „Ich bin in vielen Dingen gut. Ich arbeite hart, und ich liefere Ergebnisse, aber ich bin nie die Beste. Und ich dachte, ich hätte das für mich akzeptiert, bis Harli mich so ansah, als sei ich etwas Besonderes. Und ja, mit ihr Zeit zu verbringen, war toll, und ich wollte, dass sie mich küsst, aber in dieser Nacht habe ich etwas Wichtiges gelernt.“

„Dass man sich besser nicht aus dem Palast schleicht?“, fragte Padmé.

„Sei nicht albern“, sagte Sabé. „Das war das Beste daran. Was ich erkannt habe, war, dass ich lieber die Zweite hinter dir bin als die Erste für irgendwen sonst.“ So ihre Gefühle zu offenbaren, fühlte sich für Sabé an, als wäre ihr eine schwere Last von der Brust genommen worden. Sie hatte so lange gebraucht, es zu realisieren und die Worte zu finden, die sie im Herzen bereits in sich trug. Und nun hatte sie es getan. Sie wollte fliegen.

„Ich könnte dir etwas befehlen, das dich umbringt“, sagte Padmé mit so leiser Stimme, dass es kaum zu verstehen war.

Sabé griff nach Padmés Händen. „Und ich würde es tun“, versicherte sie.

„Ich kann das Gleiche nicht für dich tun“, wandte Padmé ein.

„Ich weiß“, sagte Sabé.

Eine lange Stille entstand zwischen ihnen, aber sie war nicht unangenehm. Sie beide wussten, wo sie standen.

„Also“, sagte Sabé. „Die Gungans.“ Sie legte sich Padmés Haare zurecht und begann, sie in Vorbereitung auf den Kopfschmuck zu flechten.

„Ja“, sagte Padmé. „Ich wünschte, wir wüssten mehr über sie.“

„Nun, wir wissen, dass Jar Jar ein Sonderfall ist“, meinte Sabé. „Das ist ein Anfang.“

„Ich habe über den Gipfel nachgedacht – dass ich Leute aus dem ganzen Sektor eingeladen habe, aber nicht einen einzigen Vertreter der Spezies, mit der wir unseren Planeten teilen“, sagte Padmé. Ihr Tonfall verriet Sabé, dass sie laut nachdachte, deshalb unterbrach sie sie nicht. „Auf vielerlei Weise ist es sogar noch verzwickter, dieses Problem zu lösen.“

„Und du machst den Anfang, indem du sie um Hilfe bittest“, sagte Sabé. „Das macht es nicht gerade einfacher.“ Sie rückte den Kopfschmuck zurecht und drehte den Sessel herum, um ein letztes Mal von vorne zu überprüfen, ob alles sitzt.

„Wenn du mit ihnen redest, wird es, denke ich, am besten sein, so formell wie möglich aufzutreten“, meinte Padmé. „Wir wollen sie wissen lassen, dass sie unseren Respekt haben.“

„Du meinst, den Respekt der Königin?“, vergewisserte sich Sabé.

„Ja“, bestätigte Padmé. „Um den Rest können wir uns später kümmern.“

Sabé nahm Padmés Hände und half ihr, in das violette Unterkleid aus Seide zu schlüpfen. Sie schaute, dass es richtig saß, dann legte sie ihr die dunkelvioletten Teile an. Als alles befestigt war, schlug sie den schwereren Stoff an einigen Stellen zurück, um Farbakzente zu offenbaren. „Wie wäre es, wenn du noch ein paarmal mit Jar Jar sprichst, und ich werde zuhören?“, fragte Sabé. „Als Zofe zuhören, meine ich. Du könntest ihm Fragen über die Gungan-Kultur stellen. Du hast eine bessere Vorstellung davon, was wir wissen müssen.“

„Wir müssen die Rollen erst kurz bevor wir Naboo erreichen, tauschen“, sagte Padmé. „Also ja, ich denke, das könnte funktionieren.“

Sabé begutachtete die Königin ein letztes Mal. Hinter ihr waren die anderen mit dem Packen so gut wie fertig. „Das ist jetzt ein ganz anderes Thema, aber ich muss es einfach fragen“, sagte sie. „Was war das für ein Gefühl, den Kanzler zu stürzen?“

„So würde ich das nicht ausdrücken“, meinte Padmé. „Das klingt ja so, als hätte ich eine offene Rebellion angezettelt. Ich habe mir nur … die parlamentarischen Abläufe zunutze gemacht, während ich im Senat das Wort hatte.“

„Du hast den Kanzler gestürzt“, beharrte Sabé.

„Ich wünschte, du hättest es gesehen.“ Padmé klang traurig. „So viele Leute aus der ganzen Galaxis, und alles, was sie tun konnten, war es, sich zu streiten. Ich habe ihnen gesagt, dass unser Volk leidet, und sie hätten uns warten lassen, bis irgendein Ausschuss sich in den Chommell-Sektor begeben hätte, um erst einmal alles zu überprüfen. Sie waren mehr damit beschäftigt, für ihre Abstimmungen Bündnisse zu schmieden, als sich Probleme anzuhören und Lösungen zu finden. Es war eine Katastrophe, und Kanzler Valorum hat nichts getan – rein gar nichts.“

„Denkst du, ein neuer Kanzler wird es besser machen?“, fragte Sabé.

„Mir fehlte die Zeit, mir alle Kandidaten näher anzusehen“, sagte Padmé. „Natürlich würde ich Senator Palpatine vertrauen, und ihm scheinen viele durchaus zugetan. Ich denke, egal wie es ausgeht, es sollte uns zum Vorteil gereichen.“

„Aber für Naboo wird es zu spät sein“, sagte Sabé. „Ganz gleich, was im Senat geschieht, wir sind auf uns gestellt.“

„Es wird die Handelsföderation daran hindern, so etwas noch einmal zu versuchen“, sagte Padmé entschlossen. „Ob nun bei uns oder bei sonst jemandem.“

Sabé hatte ein paar mehr Zweifel, was den Senat der Republik anging, als es bei Padmé der Fall zu sein schien. Aber das war auch der Grund, weshalb Padmé Dinge tat, wie sich zur Wahl als Königin eines Planeten zu stellen. Sie glaubte an das System, obwohl sie auch seine Schwächen sehen konnte. Sie würde immer versuchen, die Fehler zu beheben. Und Sabé würde ihr dabei helfen, weil es nun einmal das war, wofür sie sich entschieden hatte. „Stoßen die Jedi bei der Landeplattform zu uns?“, fragte sie. Sie hatte Schwierigkeiten, auf Coruscant die Zeit im Blick zu behalten. Es gab ständig so viel künstliches Licht ringsum.

„Ja“, antwortete Padmé.

„Ich weiß, wir machen uns alle Sorgen, aber ich hoffe, du findest etwas Schlaf auf dem Heimflug, und ich könnte auch ein wenig gebrauchen“, sagte Sabé. „Wenn ich wieder die Königin sein muss, brauche ich vorher meine Ruhe und etwas Erholung.“

Padmé lachte, wie Sabé es beabsichtigt hatte. Es war ein schwacher Versuch, witzig zu sein, aber er hatte seine Wirkung dennoch nicht verfehlt. Die Lage war ernst, aber sie durften die Hoffnung nicht verlieren. „Kann ich dich etwas Seltsames fragen?“, meinte Padmé.

„Natürlich“, sagte Sabé.

„Ist dir aufgefallen, dass die Gesichtsschminke irgendwie anders ist?“

Trotz allem musste nun auch Sabé kichern.

Sein Meister hatte ihm aufgetragen, sich direkt nach Naboo zu begeben. Die Neimoidianer, die ihn im Palast empfangen hatten, hatten sich selbst überschlagen, ihn willkommen zu heißen. Sie hatten ihm ein Zimmer gezeigt, aber er beachtete sie nicht weiter. Stattdessen streifte er durch die Korridore des Palasts. Es war ein schöner Ort, voll strahlender Farben, selbst im Licht des frühen Morgens. Er erkundete den Palast von oben bis unten, suchte nach sämtlichen Zugangsmöglichkeiten. Er wusste, dass ein Kampf bevorstand – sein Blut brodelte geradezu, so bereit war er dafür. Und er war entschlossen, das Schlachtfeld selbst zu wählen.

Der Hangar in der Nähe des Königspalasts war der wahrscheinlichste Ort für Infiltrationskräfte, um zuzuschlagen. Er machte sich nicht die Mühe, den Neimoidianern davon zu berichten. Entweder fanden sie es selbst heraus oder eben nicht. Ihm war das vollkommen gleichgültig.

Was hingegen entscheidend für ihn war, war die Reihe von Gängen, die vom Hangar aus zur Energiegeneratoranlage führten. Die Jedi waren zu zweit, was bedeutete, dass sie den Vorteil hatten, ihn aus verschiedenen Richtungen gleichzeitig angreifen zu können. Er suchte nach einer Möglichkeit, sie darin einzuschränken, und das Labyrinth von Laufstegen und ungeschützten Durchgängen in der Generatoranlage war perfekt dafür. Er würde stets wissen, aus welcher Richtung, sie kamen.

Im hinteren Bereich der Anlage gab es zudem eine Reihe von Energiefeldern – Lasertore, die sich periodisch öffneten und schlossen. Dorthin würde er sie letztlich führen. Er hatte eine gute Chance, sie voneinander zu trennen, und er war sich sicher, sie lange genug in Schach halten zu können, um sie bis dorthin zu locken.

Er wartete, bis die Lasertore sich geöffnet hatten, und rannte dann hindurch, ehe sie sich wieder schlossen. Der Raum auf der anderen Seite war nicht perfekt für ein Duell – kein Raum mit einem solch großen Loch im Boden konnte je perfekt sein –, aber er kam zu dem Schluss, dass er genügen würde. Ja, er würde seinen Zweck erfüllen.

Er aktivierte sein Lichtschwert auf beiden Seiten und wirbelte damit herum, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie es war, wenn die Klingen sich so nah an den Wänden bewegten. Es würde ein Kampf auf engstem Raum werden, und er konnte seine gesamte Physis einbringen. Seinem Meister sagten allzu viele Schläge und Tritte in seinem Kampfstil nicht zu, aber es gab nichts Besseres, als auf diese Weise Knochen zu brechen. Ein Lichtschwert war schön und gut, aber seine Hände derart zum Einsatz zu bringen, das hatte etwas für sich.

Er setzte zu einem Riesensatz an und sprang mit Leichtigkeit über den Schacht im Boden hinweg. Er verschwendete kurz einen Gedanken daran, wo dieser wohl enden mochte, tat es jedoch dann als irrelevant ab. Schon bald würde er sich dort den Jedi stellen, und er ließe all seinen Hass auf sie niedergehen. Seine Vorfreude war gewaltig.

Sein Komlink meldete sich, und er aktivierte es, obschon ihm nicht danach war, mit irgendeinem dieser Lakaien der Handelsföderation zu sprechen. Sein Meister hatte ihn jedoch angewiesen mitzuspielen.

„Mein Lord“, sagte der Vizekönig, „das Königliche Raumschiff wurde im System gesichtet. Es hat erfolgreich die Blockade passiert und ist in einer stark bewaldeten Gegend des Planeten gelandet. Wir haben Truppen entsandt, um es aufzubringen, aber es ist wahrscheinlich, dass die Königin und ihr Gefolge bereits in den Wald geflohen sind. Wünscht Ihr, nach ihnen zu suchen?“

Es war verlockend – er fand Gefallen an einer guten Jagd. Aber er hatte bereits einen Ort zu seinem Schlachtfeld erkoren, und den wollte er nicht wieder aufgeben. „Nein“, sagte er. „Wir lassen sie zu uns kommen.“


ENTSCHLOSSENHEIT

„Ihr kommt ständig wieder her.“

Panaka hatte die Beine des Mädchens nicht gesehen, bis sie ihn angesprochen hatte, und dann war er beinahe über sie gestolpert. „Es ist ein öffentliches Gebäude“, sagte er. „Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt.“

„Es ist ein öffentliches Gebäude, in dem derzeit ein Schauspielkurs angeboten wird“, erwiderte sie. „Für Mädchen.“

Das Ganze wurde langsam peinlich. „Ich rekrutiere möglichen Nachwuchs“, erklärte er.

„Es ist mitten in den Ferien. Neuanwerbungen für die Königlichen Sicherheitskräfte finden am Ende des Semesters statt“, entgegnete sie. „Niemand hat etwas von Terminänderungen gesagt.“

Er fragte erst gar nicht weiter nach, weshalb sie wusste, dass er zu den Königlichen Sicherheitskräften gehörte. Irgendwie hatte er im Gefühl, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. „Teilen euch eure Lehrer immer sofort mit, wenn es irgendwo Terminänderungen gibt?“, erkundigte er sich stattdessen.

„Nein“, gab sie zu. „Aber sie reden eine Menge in meiner Gegenwart. Niemand beachtet mich wirklich.“

Nachdem er vor wenigen Augenblicken fast über sie gestolpert wäre, konnte Panaka schlecht etwas dagegen einwenden.

„Das Mädchen, von dem Ihr Euch ständig abwendet, ist die beste Wahl“, sagte sie.

„Entschuldigung?“, entgegnete Panaka. Er gewöhnte sich langsam daran, sich mit Wunderkindern abzugeben, aber andererseits zehrte es auch an seinen Nerven.

„Ihr seht sie immer wieder an und macht ein Gesicht, als würdet Ihr Euch wünschen, dass irgendetwas anders wäre, und dann wendet Ihr Euch wieder den ganzen brünetten Sopranistinnen zu“, sagte das Mädchen. „Sich für eine Blonde zu entscheiden, wäre durchaus von Vorteil.“

Es traf zu, dass die Kandidatin, die Panaka am besten gefiel, blonde Haare hatte. Sie schien sich trotz der hohen Zugangsvoraussetzungen, um an dem Kurs teilnehmen zu dürfen, nicht für die Schauspielerei zu interessieren, und kümmerte sich stattdessen um den Kulissenbau. Die anderen Schauspielerinnen, die für Arbeiten hinter der Bühne abgestellt worden waren, wirkten allesamt beleidigt und enttäuscht, aber dieses Mädchen schien sich bewusst dafür entschieden zu haben. „Wie sähe dieser Vorteil aus?“, fragte er.

„Wenn Ihr nur Mädchen auswählt, die wie sie aussehen, wird sie nie ihr Auftreten ändern können, ohne herauszustechen“, antwortete sie.

Panaka lehnte sich gegen die niedrige Steinmauer und sah sie abschätzend an. „Wer bist du?“, fragte er. „Ich habe dich diese Woche nicht auf der Bühne gesehen.“

„Ich heiße Sashah“, antwortete sie. „Sie haben mir keine Rolle gegeben und vergessen, mir eine andere Aufgabe zuzuteilen. An sich wollte ich sowieso nicht hier sein, also verbringe ich die Woche damit, mehr darüber zu lernen, wie Leute arbeiten.“

„Ich denke, das bekommst du ganz gut hin“, meinte Panaka. „Niemand sonst ist dahintergekommen, was ich tue, und ich sehe mich hier schon die ganze Woche lang um. Mein Name ist Panaka.“

„Besucht heute Abend die Aufführung“, sagte Sashah. „Da werdet Ihr sie in Aktion erleben können.“

„Wirklich?“, erwiderte Panaka. „Was hat denn jemand, der sich ums Bühnenbild kümmert, während einer Aufführung groß zu tun?“

Sashah lächelte. „Sie hat ihnen mehrfach gesagt, was sie falsch machen, aber sie haben nicht zugehört.“

Er musste zugeben, dass sie seine Neugier geweckt hatte. „Wie steht es denn mit dir?“, fragte er. „Dir ist sicher bewusst, dass auch du ihr ähnelst.“

Sashah dachte kurz darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich bin zu klein“, sagte sie. „Ich bin nur hier, weil meine Eltern dachten, dass es mir guttäte, wenn sie mich zwingen, vor Leuten zu sprechen, und selbst das hat mir keine Rolle auf der Bühne eingebracht. Ihr braucht Mädchen, die Aufmerksamkeit auf sich ziehen und im Hintergrund verschwinden können. Ich kann mich nur verstecken.“

„Meine Aufmerksamkeit hast du“, meinte Panaka.

„Nur weil ich Euch angesprochen habe“, erwiderte sie. „Ich sitze hier ständig, und heute habt Ihr mich zum ersten Mal wahrgenommen.“

„Und du hast mir einen exzellenten Rat gegeben“, sagte Panaka. „Du hast die Gelegenheit ergriffen und sie zu deinem Vorteil genutzt.“

Das Mädchen blickte ernst zu ihm auf, zog die Beine zu sich heran und stützte das Kinn auf die Knie. Sie schürzte die Lippen, als denke sie darüber nach, was er gesagt hatte, und er wusste es zu schätzen, dass sie sich die Zeit nahm, ihre Möglichkeiten abzuwägen. Sie wusste, was auf dem Spiel stand, oder vermutete es zumindest sehr stark, und sie würde nicht einfach Ja sagen, nur weil es ihr Ego streichelte. Sie würde sichergehen, dass sie wirklich gebraucht wurde.

„Also gut, Captain“, sagte sie schließlich, ohne dass es ihn gewundert hätte, dass sie seinen Rang korrekt bestimmt hatte. „Ich werde mit Euch kommen. Wann brechen wir auf?“

„Wahrscheinlich morgen“, antwortete er. „Und ich vermute, wir werden zu dritt sein.“

„Ich packe meine Sachen“, sagte sie. „Habt Ihr schon eine Lügengeschichte für meine Eltern parat? Die werden sich fragen, wo ich bin, wenn ich nach Theed verschwinde.“

„Erzähl ihnen, dass du jemandem aus der Regierung über die Schulter schaust“, sagte Panaka. „Das entspricht mehr oder weniger der Wahrheit. Und sag ihnen, dass alles darüber hinaus absolut vertraulich ist.“

„Sehr wohl“, entgegnete sie. „Ich sehe Euch heute Abend, Captain.“ Mit der Anmut einer Tänzerin stand sie auf und ging in das Gebäude.

Panaka blickte in die Nische, in der sie gesessen hatte. Es war ein guter Platz, von dem aus man beste Sicht auf die Umgebung hatte und doch vor Wind und Sonne geschützt war. Sollte sie dort viel Zeit verbracht haben – und er konnte sich gut vorstellten, dass es so war –, hatte sie sicher jede Menge Informationen aufschnappen können. Sie mochte klein sein, aber ihr Beitrag für die Sicherheit der Königin würde alles andere als das sein.

Das Wort klein ging ihm noch einen Moment durch den Kopf, während er in die Nische starrte, die nicht so klein war, wie er gedacht hatte. Definitiv groß genug dafür, dass sie mit dem Rücken zur Wand sitzen konnte, ohne dass ihre Beine daraus hervorragten. Sie hatte sie ihm bewusst in den Weg gelegt und ihn dann dazu gebracht, ihr den Job anzubieten, den sie haben wollte. Panaka machte sich auf den Weg zum Palast und lachte innerlich. Sashah würde die Gruppe wunderbar ergänzen.


21. KAPITEL

Saché war auf ihrem zehnten Ausflug durch das Lager, als sie erwischt wurde.

„Du da, stehen bleiben!“, rief ein Droide.

Saché hielt inne und spürte das klein gefaltete Stück Stoff in der Tasche ihrer schmuddeligen orangefarbenen Robe förmlich an ihrem Bein brennen.

„Umdrehen!“

Der Wortführer war nicht allein. Es war ein ganzer Trupp von sechs Droiden auf Patrouille. Seit Beginn ihrer Inhaftierung waren die Droidenpatrouillen stetig ausgeweitet worden, und ihr Vorgehen wurde immer brutaler. Am Tag zuvor waren drei Personen getötet worden, weil sie versucht hatten, Lebensmittel aus dem Lager der Handelsföderation zu stehlen. Zur Strafe wurden zudem die Rationen für alle halbiert.

In Sachés Zelt hatte es ein Handgemenge gegeben, als eine Wache eine andere beschuldigt hatte, Essen zu horten. Mariek und Tonra waren so schnell wie möglich dazwischengegangen. Niemand hatte ein Interesse daran, dass die Droiden etwas davon mitbekamen. Mariek verdonnerte die beiden Wachen zum Latrinendienst. Die Latrinen waren längst übergelaufen, und neue zu errichten, war unangenehm genug, um als Abschreckung dafür zu dienen, im Zelt noch einmal so aufeinander loszugehen. Marieks Möglichkeiten waren jedoch begrenzt, und so warteten sie schon auf den nächsten Zwischenfall.

„Dein Vorgehen ist unnötig“, sagte der Droide. „Es gibt keinen Grund, durch das Lager zu spazieren. Erkläre das!“

„Ich mag es nicht, im Zelt eingesperrt zu sein“, sagte Saché. „Ich habe nur etwas Bewegung gesucht, um fit zu bleiben.“

„Menschen sind Gewohnheitstiere“, erwiderte der Droide. „Würdest du eine sportliche Übung machen, würdest du immer dieselbe Strecke laufen. Das tust du nicht. Erkläre das!“

„Ich habe mich nur umgesehen.“ Saché versuchte, so kindlich wie möglich zu klingen, auch wenn die Droiden sie wohl nicht viel anders behandeln würden, egal wie alt oder jung sie auf sie wirkte.

Der Droide neigte den Kopf, als würde er lauschen oder eine Berechnung anstellen. „Dein Verhalten ist auffällig“, sagte er. „Du wirst uns begleiten.“

Es wäre unsinnig gewesen fortzulaufen. Saché erinnerte sich auch nur zu gut an das Gefühl von Plastahl im Nacken, als dass sie Widerstand geleistet hätte. Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als die Droiden sie umzingelten und dann abführten. Sie waren unterwegs zum Marktbüro, das die Droiden zur Ladestation umfunktioniert hatten. In ihm befand sich nun zudem ein kleines Büro für die Neimoidianerin, die das Lager leitete.

Sergeant Tonra stand mit alarmiertem Gesichtsausdruck zwischen zwei Zelten. Saché sah nicht zu ihm herüber. Er drehte sich um und war verschwunden, ehe die Droiden etwas sagen konnten, und Saché wusste, dass die Nachricht von ihrer Gefangennahme Yané und Mariek erreichen würde, sobald er das andere Ende des Lagers erreicht hätte.

Die Droiden brachten sie in das Büro und stellten sich noch enger um sie herum, sodass sie schließlich nichts außer Metalltorsos sehen konnte.

„Aus dem Weg, ihr nutzlosen Trampel!“, rief die neimoidianische Aufseherin. „Wie soll ich sie verhören, wenn ich sie nicht sehen kann?“

Die Droiden traten zur Seite.

„Menschenkinder sind so klein?“, fragte die Aufseherin.

„Ich wachse noch“, erwiderte Saché. „Ich bin zwölf.“

„Ich verstehe.“ Die Aufseherin lehnte sich entspannt in ihrem Sessel zurück. „Bitte nimm Platz.“

Saché blieb wachsam und wollte jeden Vorteil nutzen, der sich ihr bot. Die Sitzfläche ihres Stuhls war recht hoch, und ihre Füße baumelten über dem Boden, aber sie machte es sich halbwegs bequem.

„Mein Name ist Usan Ollin“, sagte die Aufseherin. „Wie du sicher weißt, untersteht mir dieses Lager. Es bereitet mir Sorge, erfahren zu müssen, dass man dich großer Gefahr aussetzt.“

„Ich bin in Gefahr?“, fragte Saché. Sie riss die Augen weit auf, sprach mit hoher Stimme und atmete schwer.

„Die erwachsenen Menschen verschwören sich gegen uns“, sagte Ollin, „obwohl wir mehr als rücksichtsvoll waren, seit unser Besuch hier begann. Eure Königin und ihre Spießgesellen sind verantwortlich für dieses Chaos. Sie könnte es jederzeit beenden, wenn sie wollte.“

„Ich weiß“, sagte Saché. Es war immer am besten, so viel Wahres als möglich einfließen zu lassen. „Aber weshalb befinde ich mich in Gefahr? Droht uns eine Nahrungsmittelknappheit?“

„Nun, möglicherweise“, räumte Ollin ein und schüttelte sich. Sie hatte etwas gesagt, über das sie gar nicht reden wollte. „Aber das ist nicht der Grund, weshalb du in Gefahr bist. Die Erwachsenen benutzen dich, meine Liebe, um Botschaften zu übermitteln.“

„Tatsächlich?“ Saché stockte der Atem. „Ich wollte mich nur etwas fit halten.“

„Dennoch, mein Kind“, sagte Ollin. „Und du steckst in großen Schwierigkeiten, sofern du mir nicht den Inhalt dieser Botschaften verrätst.“

„Aber ich habe keine Ahnung.“ Saché versuchte, so unschuldig und verletzlich wie nur möglich zu wirken, und hoffte, die Körpersprache der Neimoidianer sei ähnlich. Sie zuckten oft zusammen, wie sie sich erinnerte. Saché ließ die Schultern nach vorn hängen.

„Sie haben sich für äußerst clever gehalten“, sagte Ollin. „Sie haben die Informationen in kleine Stofffetzen eingearbeitet. Wir haben letzte Nacht einen davon gefunden, und ein weiterer befindet sich gerade in deiner Tasche. Unsere Droiden werden den Code letztendlich knacken, aber wenn du ihn mir verrätst, lasse ich dich gehen.“

Die Droiden würden nie dahinterkommen. Sie hatten den Kom-Code ausgewählt, weil es sich um ein Gedächtnisspiel für Kinder von Naboo handelte, das vollkommen unabhängig von Technologie funktionierte. Es war wie eine unlösbare Gleichung oder ein logischer Zirkel. Ohne Hilfe wäre kein Computer in der Lage, den Code zu knacken.

„Ich habe keine Ahnung“, sagte sie erneut. Sie wand sich so viel wie möglich.

„Wer hat dir das Stück Stoff gegeben?“, fragte Olin.

„Ich … Ich erinnere mich nicht“, stotterte Saché. „Ich bin hier unter so vielen Fremden, und keiner von ihnen will mit mir sprechen. Es ist echt schwer, sie in ihren Uniformen auseinanderzuhalten.“

„Was ist mit dem anderen Mädchen, das so angezogen ist wie du?“, fragte Ollin. „Meine Quellen sagen mir, dass ihr beide Dienerinnen im Palast wart. Ist sie dir auch fremd?“

„Wir arbeiten zusammen“, sagte Saché. „Aber ich sehe sie nicht allzu häufig. Wir haben unterschiedliche Aufgaben.“

Ollin schaute sie argwöhnisch an, aber schluckte die beiden Wahrheiten und eine Lüge. Sie lehnte sich vor. „Mein Kind, es ist sehr wichtig für mich zu wissen, was diese Nachrichten bedeuten“, erklärte sie. „Und ich denke, du weißt mehr, als du mir verrätst. Daher bitte ich dich ein allerletztes Mal. Um deiner selbst willen, sag mir, wer dir das Stück Stoff gegeben hat!“

Saché verriet nichts, und die Zeit für Bluffs war vorbei.

„Dann lässt du mir keine Wahl“, sagte Ollin. Sie drückte einen Knopf auf ihrem Tisch, und die Droiden kamen klappernd zurück ins Büro. „Ist die Verhörkammer fertig, Corporal?“

„Errichtung abgeschlossen“, antwortete der Droide. „Energie wurde aktiviert. Wir haben die Anlage aber noch nicht getestet.“

„Dann habe ich hier eine Testperson für euch“, sagte Ollin, als sich auch schon zwei Droidenhände auf Sachés Schultern legten und sie vom Stuhl hochrissen. „Ich werde meine Fragen in die Datenbank hochladen. Das Verhör endet erst, wenn wir sämtliche Antworten haben.“

Saché ließ zu, dass die Droiden sie aus dem Raum trugen, zumal sie bezweifelte, dass ihre eigenen Beine sie viel weiter als ein paar Schritte tragen würden. Im Kopf versuchte sie, ruhig zu bleiben, aber ihr Körper verweigerte sich ihr. Nun würde es schmerzhaft werden.

Sergeant Tonra stürzte ins Zelt, ohne sich zuvor bemerkbar zu machen oder die Parole zu sagen. Yané warf ein Bündel Stoffstreifen in die Luft und griff eilends nach der Matratze. Mariek warf sich direkt auf ihn, und die beiden gingen gemeinsam zu Boden, wobei sie fast gegen die Ecke eines Feldbetts knallten. „Ich bin’s!“, rief er, und Mariek lockerte ihren Griff.

„Was ist passiert?“, wollte Yané wissen. Es musste etwas Schlimmes sein, wenn der Sergeant sämtliche Sicherheitsprotokolle ignorierte, die sie abgesprochen hatten.

„Die Droiden haben Saché ins Büro der Aufseherin gebracht“, berichtete Tonra, woraufhin sich Yané seufzend auf das Bett fallen ließ.

„Wissen sie Bescheid?“, fragte Mariek. Zum ersten Mal seit ihrer Inhaftierung sah sie wirklich besorgt aus.

„Konnte ich nicht herausfinden“, sagte Tonra.

„Es ist egal, ob sie es wissen“, meinte Yané. „Wenn ihr Verdacht groß genug ist, um sie in Gewahrsam zu nehmen, wollen sie Informationen.“

„Saché wird nicht einbrechen“, sagte Mariek. „Sie ist schlau genug, um es mit einer Neimoidianerin aufzunehmen.“

„Nach den Hinrichtungen gestern haben sie einen Verhörraum gebaut“, sagte Tonra. „Die ganze Nacht hindurch haben sie Ausrüstung hineingeschleppt. Niemand konnte nah genug herankommen, um zu sehen, was für Gerätschaften sie genau haben, aber einige unserer Leute haben die Droiden darüber reden gehört.“

Yané gab ein Geräusch von sich, das wie von einem verletzten Nuna klang. Die Zofen waren nicht dafür ausgebildet worden, körperlicher Folter zu widerstehen. Dafür hatte es keinerlei Grund gegeben. Selbst Captain Panaka hätte in seiner Paranoia nie gedacht, dass sie auf etwas so Grausames hätten vorbereitet werden müssen. Das allein war es jedoch nicht. Yané wollte keinesfalls, dass Saché jemals von irgendwem oder irgendetwas wehgetan wurde – ob es nun Teil ihrer Ausbildung war oder nicht.

„Lasst uns so nah ran, wie wir können“, sagte Mariek. „Wenn wir hierbleiben, machen wir uns noch selbst ganz verrückt.“

Die Gerüchteküche im Lager brodelte bereits, als Yané alles wieder verstaut hatte und sie das Zelt verließen. Palastwachen und andere Bedienstete liefen umher und wussten, dass etwas Schlimmes geschehen war, auch wenn sie nicht alle Einzelheiten kannten. Ein paar von ihnen sahen Yané allein und zogen ihre Schlüsse, aber ein Blick von Mariek genügte, damit niemand irgendwelche Fragen stellte. Es war wichtig, dass jeder sich so normal wie möglich verhielt.

Droiden bildeten einen Kreis um das Marktbüro und standen Ellbogen an Ellbogen, als erwarteten sie, dass jeden Augenblick Angreifer auf sie losstürmten. Ihre Blaster hielten sie im Anschlag. Weitere Droiden zogen gemäßigten Schrittes in Sechsergruppen im Lager ihre Runden und sorgten dafür, dass niemand aus der Reihe tanzte. Die Anspannung in der Luft war förmlich greifbar. Yané fühlte sie wie eine schwere Last auf sich. Es war das schrecklichste Gefühl, das sie je empfunden hatte. Saché brauchte Hilfe, und alles, was sie tun konnte, war warten und hoffen.

Die Schreie ertönten nach etwa zwanzig Minuten, und jeder im Lager blieb wie angewurzelt stehen. Saché hatte normalerweise eine so sanfte und leise Stimme. Sie waren es gewohnt, ihr stets aufmerksam zuzuhören, sich leicht vorzubeugen, um sie genau zu verstehen, weil alles, was sie sagte, wichtig war. Die Schreie jedoch waren alles andere als leise. Sie waren schrill und durchschnitten die Luft mit solcher Grausamkeit, dass Yané nicht sicher war, ob man Saché überhaupt Zeit zum Atmen ließ. So ging es einige furchtbare Minuten lang, und dann hörte es auf.

Die Atempause war von kurzer Dauer. Sie mussten ihr wohl eine Frage gestellt haben, und entweder hatte sie nicht geantwortet oder sie hatten ihr die Antwort nicht geglaubt. Wie auch immer, das Ergebnis blieb dasselbe, und weitere Schreie erfüllten die Luft. Yané wollte sich übergeben. Sie wollte sich die Ohren zuhalten und selbst laut schreien, um die schrecklichen Geräusche auszublenden. Nichts davon tat sie. Sie konnte einzig und allein weiter mit anhören, was Saché widerfuhr.

„Ich werde mich ausliefern“, sagte Tonra. „Ich erzähle ihnen …“

„Auf keinen Fall“, erwiderte Mariek. „Wenn jemand hier etwas Heldenhaftes versuchen sollte, dann werde ich das sein.“

Yané hatte eine schreckliche Vorahnung, Panaka erzählen zu müssen, dass seine Frau gestorben war, und das riss sie aus ihrem Dämmerzustand. „Auf keinen Fall“, wiederholte Yané. Ohne es zu wollen, sprach sie mit der Stimme der Königin und hatte umgehend die Aufmerksamkeit der beiden Wachen. Ihr Befehlston war unerwartet und ließ keinen Widerspruch zu. „Ihr werdet nichts dergleichen tun.“

„Aber irgendetwas müssen wir tun“, protestierte Mariek. „Die Schreie sind nicht auszuhalten.“

„Solange sie noch schreit, hat sie ihnen nicht verraten, was sie wissen wollen.“ Yanés Augen füllten sich mit Tränen. Sie liebte Saché und konnte ihr nicht helfen, gegen die Schmerzen anzukämpfen. „Sie gibt alles, um unsere Geheimnisse zu bewahren, und bislang gewinnt sie den Kampf. Sie weiß, alles, was sie tun muss, damit es aufhört, ist ihnen zu sagen, was sie wissen wollen, und sie entscheidet sich dafür, es nicht zu tun. Wir werden uns nicht gegen diese Entscheidung wenden.“

Mariek griff nach den Händen des Mädchens und drückte sie. „Du hast recht“, sagte sie. „Ich hasse es, aber du hast recht.“

„Sie muss nur noch ein wenig länger durchhalten“, sagte Yané. „Irgendwann werden sie denken, dass sie ihnen alles verraten hat, was sie weiß.“ Die Worte waren größtenteils dafür gedacht, sich selbst zu trösten, aber dadurch, dass sie es laut aussprach, fühlte sie sich tatsächlich besser.

Die Schreie verstummten so plötzlich, als habe sich eine Panzertür schlagartig geschlossen. Alle holten sie tief Luft und wähnten sich in dem Glauben, dass es vorbei war. Aber das war es nicht.

Ihre Venen, ihre Haut und ihre Knochen brannten, und jedes Mal, wenn das Feuer erlosch, forderte der Droide sie auf, ihre Freunde zu verraten. Er sprach so ruhig und hatte so logische Argumente. Erzähl ihnen, was sie wissen wollen, und die Schmerzen haben ein Ende. Sie war versucht – sie war so, so versucht nachzugeben. Diese wenigen Augenblicke, wenn das Feuer erlosch, wurden für sie zum Zentrum ihrer Galaxis.

Aber für sie gab es keine Wahl. Ein jedes Mal entschied Saché sich für ihre Freunde. Und das Feuer brannte weiter.


22. KAPITEL

Mariek sah zu, wie Yané die Hände von Saché mit Stoffstreifen verband, für deren Verteilung im Lager sie gefoltert worden war, und kochte vor Wut. Die Droiden hatten sie freigelassen, nachdem sie sie drei Stunden befragt und keine nützlichen Antworten erhalten hatten, woraufhin Ollin zu dem Schluss gekommen war, dass das Mädchen wirklich so ahnungslos war, wie es vorgab. Saché hatte den Weg vom Verhörraum bis zu den aufgereihten Droiden, die immer noch das Marktbüro bewachten, auf den eigenen Beinen hinter sich gebracht, aber es hatte sie ihr letztes bisschen Willenskraft gekostet. Sergeant Tonra hatte sie sodann den Rest des Weges bis zum Zelt getragen.

Sie war bei Bewusstsein, und es klang nicht so, als seien die abklingenden Schmerzen noch allzu stark. Folterinstrumente waren oft so programmiert, dass ihre Opfer auf dem schmalen Grat zwischen Schmerz und Erlösung wandelten und sich nie ganz daran gewöhnten. Ihr Körper war von kauterisierten Wunden übersät, rote Striemen an den Händen, im Gesicht und, so war anzunehmen, auf dem Rest des Körpers unter der fast vollkommen zerschlissenen orangefarbenen Robe.

„Ich kann mich aufsetzen“, sagte Saché bestimmt, schob Yanés Hände beiseite und stemmte sich hoch, um sich auf die Bettkante zu setzen. Sie war blass. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihre Stimme heiser und kratzig wie die der Droiden, die dafür gesorgt hatten, dass sie sich die Lunge aus dem Hals geschrien hatte. Aber ihr Gesichtsausdruck war gefasst. „Wer wird die letzten Botschaften überbringen?“, fragte sie.

„Tonra wird sich darum kümmern“, sagte Mariek. „Er ist bereits mit der ersten unterwegs. Die übrigen lassen wir in den nächsten paar Stunden von unterschiedlichen Leuten überbringen.“

„Ich muss zurück nach draußen“, meinte Saché.

„Ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal dein Leben für Botengänge aufs Spiel setzt!“, sagte Yané. Ihr scharfer Einwand überraschte alle Anwesenden.

„Ich werde nichts bei mir haben“, erklärte Saché. „Ich spaziere nur wahllos durchs Lager, und die Droiden werden mich dabei im Blick haben.“

„Was ist, wenn sie dich wieder mitnehmen?“, fragte Yané.

„Diesmal werde ich keine belastenden Beweise in meiner Tasche haben, das ist doch schon mal was.“ Der Spruch sollte witzig sein, fühlte sich aber eher schal an. „Ich bin die Ablenkung. Sie werden so damit beschäftigt sein, mich zu beobachten und sich zu fragen, was so wichtig ist, dass ich schon wieder auf den Beinen bin, dass sie auf niemand sonst achten. Du weißt, dass ich recht habe.“

„Ja, ich weiß“, sagte Yané leise. Sie verband Sachés Hand fertig und steckte das Stoffende unter der Bandage fest.

Saché blickte auf ihre Hände. „Brauchst du das nicht, um deine Arbeit zu beenden?“

„Nein“, antwortete Yané. „Das sind Reste.“ Sie griff unter die Matratze und zog die letzten vier Stofftücher mit ihrem Code hervor. Dann reichte sie sie Mariek, die nickte und das Zelt verließ, um Tonra hinterherzugehen. Yané fand eine kleine Wasserflasche für Saché. Sie hatten nicht viel, besonders mit den reduzierten Rationen, aber Saché brauchte es. „Tut mir leid, dass wir nichts für deinen Hals haben“, sagte sie.

Saché trank langsam, und sie fühlte sich gleich ein wenig besser. „Ach ja“, sagte sie. „Die Aufseherin schien der Auffassung zu sein, dass wir auf eine Nahrungsmittelknappheit zusteuern. Sie hat es erwähnt und wirkte dann direkt so, als hätte sie es lieber nicht gesagt. Unser angenommener Zeitrahmen ist korrekt.“

„Hoffentlich kehrt die Königin bald zurück“, sagte Yané, „oder schickt ein Rettungsteam.“

„Na, das müsste aber ein echtes Superteam sein“, meinte Saché. Der Versuch, erneut etwas Aufheiterndes zu sagen, blieb ihr im Halse stecken, und sie musste husten. „Ich muss los und dafür sorgen, dass Tonra seinen Job erledigen kann.“

Yané wusste, Saché ihr Vorhaben auszureden oder sie gar zu fragen, ob sie sie begleiten durfte, hatte keinen Sinn. Sie hatte das Zelt nicht oft verlassen, seit sie im Lager waren, und es war wichtig, nichts zu tun, das die Droiden nicht als normal empfänden, nun, wo so viel auf dem Spiel stand. „Sei vorsichtig“, war alles, was sie sagte.

Saché umarmte sie kurz, dann stand sie vom Bett auf. Sie war ganz steif, und ihre Muskeln schmerzten bei jeder Bewegung, aber sie wollte sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, ging zur Zeltöffnung und duckte sich hindurch.

Eigentlich war es das Gleiche wie bei jedem anderen Gang durch das Lager, den sie unternommen hatte. Sie nahm zu niemandem Blickkontakt auf und wich den Droidenpatrouillen aus, wobei sie jedes Mal, wenn sie auf eine stieß, zur Seite hin in Deckung ging. Sie betrat nach dem Zufallsprinzip andere Zelte und hob die Hand, damit ihre Mitgefangenen sich still verhielten. Sie drehte ihre Runde, dann kehrte sie zu Yané zurück, blieb eine halbe Stunde an ihrer Seite und ging wieder nach draußen.

Nach drei Stunden stellten sich ihr die Droiden zum ersten Mal in den Weg. „Mensch!“, rief einer der Droiden, woraufhin Saché zusammenzuckte – und es war nicht gespielt. Der Droide wandte sich einem seiner Blechkameraden zu: „Durchsuchen!“

Saché ließ es über sich ergehen. Die Metallhände betatschten sie, drehten ihre Taschen auf links und tasteten sie nach auffällig vorragenden Stellen unter der Robe ab. Als sie nichts fanden und sie weitergehen ließen, zitterten ihr die Beine, aber Saché schaffte es um die nächste Ecke, ehe sie zusammensackte. Doch selbst als sie nun bibbernd auf dem Pflaster saß, ließ sie nicht die Schreie heraus, die wieder in ihr hochgekocht waren, sobald der Droide sie berührt hatte. Sie nahm einen tiefen Atemzug, kniete sich hin und richtete sich sodann wieder auf, um ihren Weg fortzusetzen.

Die Droiden stoppten sie drei weitere Male, bevor die Sonne unterging und die Ausgangssperre begann. Jedes Mal bedeutete es für Saché eine enorme Überwindung. Sie verspürte den innerlichen Drang zu schreien und hatte zugleich den eisernen Willen, es nicht zuzulassen. Und jedes Mal, wenn die Droiden gezwungen waren, sie ziehen zu lassen, wurde es ein wenig leichter. Der letzte Droide, eben der Corporal, der sie am Morgen in Gewahrsam genommen hatte, schickte sie zurück zu ihrem Zelt, als das Tageslicht erlosch.

Yané wartete am Eingang auf sie und drückte Saché sofort an sich, als diese das Zelt betrat. Mariek umarmte sie ebenfalls vorsichtig, und Tonra drückte sanft ihre Schulter – so leicht, dass er ihr ob all der Verbrennungen keine weiteren Schmerzen zufügte. Yané zog sie mit sich zum hinteren Teil des Zelts und legte sie auf die Matratze. Zum ersten Mal an diesem Tag ließ Saché sich einfach fallen.

Es war das schlichteste königliche Gewand in der Garderobe der Königin. Sabé war in der Lage, es sich allein anzuziehen, nur den breiten Lederbund musste jemand anderes am Rücken schließen. Padmé hatte das selbst übernommen und war fest entschlossen, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um ihre Freundin zu schützen, auch wenn sie selbst dafür gesorgt hatte, dass sie sich in Gefahr bringen musste.

„Wir werden uns genügend Gefahr aussetzen, dass jeder etwas davon abbekommt“, sagte Sabé, die sich vorstellen konnte, was in Padmé vorging.

„Ich wollte keinen Krieg, und doch habe ich die erste Chance ergriffen, um zu kämpfen“, sagte Padmé. „Ich habe sogar vor, eine Armee zu rekrutieren. Mir war die Heuchelei im Senat zuwider, aber wie es aussieht, bin ich nicht besser.“

„Doch, das bist du“, entgegnete Sabé. „Du verteidigst in einer verzweifelten Stunde deinen Planeten, und du wägst deine Schritte mit äußerster Sorgfalt ab. Daran ist absolut nichts beschämend oder heuchlerisch.“

Padmé legte ihr den Wappenrock an und zupfte die Ärmel zurecht. „Gibt es etwas, das du gern noch einmal durchgehen würdest?“, fragte sie. „Wir können uns deine Rede ein letztes Mal ansehen, wenn du magst.“

Sabé holte tief Luft und sah sich im Spiegel an. Den Kopfschmuck trug sie bereits, nur die robusten Stiefel musste sie noch anziehen. „Ich denke, ich bin so bereit, wie ich nur sein kann“, sagte sie. „Ich bin nervös, aber ich werde dich stolz machen.“

Padmé nahm sie fest bei der Hand. „Da bin ich mir sicher“, erwiderte sie. „Was immer auch geschieht, ich weiß, du wirst es schaffen.“

„Ich wäre dann so weit, dass ich mich um dich kümmern kann, Padmé“, sagte Rabé aus einer anderen Ecke des Raums. Sie und Eirtaé trugen, so wie Padmé, rotbraune Roben mit goldenem Besatz, und beide hatten sie bereits die Haare hochgesteckt.

Padmé setzte sich hin und ließ Rabé sich um ihre Frisur kümmern. Es gab nicht viel, was Eirtaé kurzfristig für ihre Sicherheit tun konnte, aber Rabé hatte sich ein wenig erschütterungsdämpfenden Stoff aus dem Innenfutter eines der Gewänder der Königin geliehen und nutzte diesen, um ihnen die Streifen in die Haare zu binden. Gegen Blasterbeschuss würde es nichts ausrichten, aber gegen einen Schlag oder ein herabfallendes Trümmerteil böte es gewissen Schutz, und das war besser als nichts.

„Wir treten gleich aus dem Hyperraum aus.“ Die Stimme des Piloten Ric Olié ertönte über das Kommunikationssystem des Schiffs. „Alles vorbereiten für die sofortige Evakuierung nach der Landung.“

Zwei weitere rotbraune Roben und schützende Haarschleifen lagen bereit. Niemand sagte etwas dazu, aber alle waren sie voller Hoffnung.

Panaka arbeitete sich durch die Kanalisation von Theed vor, bis er das Rohr erreichte, das zu einem der Brunnen auf dem Marktplatz führte. Er hatte nicht so viel herausfinden können, wie er wollte. Seit sie gelandet waren und blitzschnell das Schiff verlassen hatten, standen ihm nur noch begrenzte Ressourcen zur Verfügung. Beim Landeanflug hatten sie lediglich einige schnelle Scans des Planeten durchführen können, und nur deshalb wusste er, dass es in der Nähe der Stadtmauer ein Gefangenenlager gab. Er hoffte, dass sich dort die Personen befanden, nach denen er suchte.

Es gab noch ein paar Hindernisse zu überwinden, die allesamt dafür gedacht waren, Leute im Lager festzuhalten, nicht, mögliche Eindringlinge abzuwehren. Theeds Kanalisation war der einzige Teil der planetaren Infrastruktur, der – aus Gründen des Gesundheitsschutzes – vollständig von Droiden betrieben wurde und daher ständig von Wasser durchflutet war. Es gab Notvorrichtungen, um die Abwasserkanäle trockenzulegen, aber man musste aus einem nach dem anderen das Wasser ablassen, beginnend von der Kläranlage außerhalb der Stadt. Dies erklärte, weshalb keiner im Lager versucht hatte, diesen Weg zur Flucht zu nutzen. Die Situation konnte für die Gefangenen nicht gut sein, aber wenn sie bisher nicht solch große Risiken auf sich genommen hatten, stand es wohl noch nicht allzu schlecht um sie.

Panaka kletterte die Leiter hoch und steckte einen Sensor durch den Gullydeckel. Es war dunkel, und er hatte keine Ahnung, wo genau er landen würde. Zumindest konnte er so aber ausschließen, dass er direkt irgendwelchen Droiden in die Arme lief.

Die Luft war rein. Panaka testete, wie fest der Gullydeckel saß. Er war aus Stein und wurde oben von einem vorstehenden Rand an Ort und Stelle gehalten. Er musste nichts weiter tun, als ihn gerade nach oben zu drücken und dann weit genug zur Seite zu schieben, dass er herausklettern konnte. Dabei möglichst wenig Geräusche zu machen, war die größte Herausforderung.

Panaka suchte festen Tritt auf den Sprossen, presste seine Schultern gegen den Deckel und stemmte sich dagegen. Der Deckel bewegte sich nach oben, und der Captain arbeitete sich vorsichtig eine weitere Sprosse die Leiter hoch, um noch mehr Kraft aufbringen zu können. Als er ihn ganz herausgehoben hatte, lehnte Panaka sich leicht zurück, um ihn nach hinten auf den Boden gleiten zu lassen. Die Last auf seinen Schultern verursachte enorme Schmerzen, und er war froh, seine Lederweste zu tragen. Schließlich senkte sich der Deckel auf den Boden herab, und er atmete erleichtert aus.

Panaka kletterte hoch und schob den Deckel wieder zurück. Er wusste nicht, wie lange er sich im Lager aufhalten musste, und es wäre nicht von Vorteil, würden die Droiden seinen Fluchtweg entdecken. Dann marschierte er los, die Mütze tief im Gesicht, bis er eine Wache erkannte, die vor einem Zelt postiert war. Die Frau saß auf dem Boden und reparierte einen Stiefel, aber er wusste genau, dass sie dabei nach etwas Ausschau hielt. Er lächelte.

Die Palastwache vor Marieks Zelt war ziemlich überrascht, ihren Vorgesetzten zu erblicken. „Captain!“, sagte sie und erinnerte sich im letzten Augenblick daran, ihre Lautstärke zu mäßigen. Sie stand unverzüglich auf. „Wie seid Ihr …?“ Der Ausdruck in seinem Gesicht brachte sie zum Schweigen. Die Einzelheiten taten nichts zur Sache. Sie salutierte zackig und schlug die Zeltplane hoch.

Panaka trat ein und hatte nur Augen für eine einzige Person. „Ich bin so froh, dass du wohlauf bist“, sagte er, als Mariek überrascht innehielt und sodann in seine Arme lief. „Wie ich hörte, sind die Mädchen auch hier?“

„Ja“, sagte Mariek. Sie drückte ihn noch einmal, dann ließ sie ihn los. „Es geht ihnen gut.“

Saché war bei dem ganzen Treiben aufgewacht und ging zu ihnen hinüber, um Hallo zu sagen. Sie sah überhaupt nicht aus, als ginge es ihr gut, und Yané schien sehr besorgt um sie zu sein, aber Panaka vertraute für den Augenblick auf das Urteil seiner Frau.

„Wir können nicht alle gehen“, sagte Mariek, nachdem Panaka erklärt hatte, dass er die Kanalisation für eine Flucht vorbereitet hatte. „Es ist praktisch unmöglich und würde das Überraschungsmoment ruinieren.“

„Wie viele, denkst du, können sich herausschleichen, ohne dass die Droiden etwas davon merken?“, fragte Panaka. „Piloten werden Vorrang haben müssen, wenn wir Leute hier zurücklassen.“

„Ein paar Dutzend vielleicht“, brachte Tonra sich ein. „Wenn wir uns mit den anderen Zelten koordinieren, womöglich ein paar mehr.“

„Wie sollten wir das bewerkstelligen?“, wollte Panaka wissen.

„Alles schon vorbereitet, Captain“, sagte Yané. „Jedes Zelt hat eine Karte des Lagers und eine Übersicht über die Wachwechsel. Unsere Leute brauchen nur ein Ziel und den Befehl, sich auf den Weg zu machen.“

Panakas Blick schweifte zwischen ihr und Saché hin und her und dann zu Mariek.

„Ich erkläre es dir später“, meinte seine Frau. „Wir müssen loslegen.“

Da ihr Zelt Boten verlieren würde, die nach der Verständigung der anderen Gruppen nicht wieder zurückkehren sollten, wurde entschieden, dass nur Mariek, Tonra, Yané und Saché Panaka begleiteten. Die Boten wurden losgeschickt, und Panaka führte die anderen zurück zu dem Gullydeckel, durch den er ins Lager eingedrungen war. Sie warteten, bis die ersten anderen Flüchtigen eintrafen, dann hoben sie zu viert den Deckel hoch – so war es doch deutlich leichter.

Panaka schickte Mariek mit Yané und Saché voraus und wartete dann, bis jeder, der mit der ersten Welle fliehen sollte, in die Kanalisation hinabgestiegen war. Vier Palastwachen blieben zurück, um den Gullydeckel wieder an Ort und Stelle zu setzen, eine Entscheidung in letzter Minute, die Panaka nicht gefiel, aber seine Untergebenen hatten darauf bestanden. So waren ihre Spuren beseitigt, so gut es eben ging, und die Flucht nahm ihren Lauf.

Saché setzte einen Fuß vor den anderen, obwohl sie erschöpft war und eigentlich nur schlafen wollte. An ihrem Ziel hatte sie ebenfalls keine Ruhepause zu erwarten, aber sie wäre auf keinen Fall auch nur eine Sekunde länger im Lager geblieben, als es unbedingt notwendig gewesen wäre. Sie wollte sich niemals wieder von Droiden einsperren lassen.

Sie verließen die Kanalisation durch ein Gitter, durch das das Abwasser in einen von Naboos vielen Seen abgeleitet wurde. Eine Reihe von Landgleitern wartete dort, und Panaka brachte sie zu dem Ort, an dem das Gefolge der Königin sich niedergelassen hatte. Er berichtete ihnen von dem Plan, mit den Gungans zu reden, und dass sie darauf warten mussten, dass deren Gesandter zurückkehrte. Und dann erblickte Saché die golden glänzenden Streifen an den Roben der Zofen und wusste, dass sie wirklich in Sicherheit war. Die Königin hielt natürlich gebührenden Abstand, aber Padmé stand nahe genug, um einen guten Blick auf sie zu erhaschen.

Saché konnte sich vorstellen, dass Padmé Hunderte Fragen und womöglich noch mehr Entschuldigungen hatte, aber im Moment gab es keine Zeit dafür. Stattdessen streckte Padmé die Arme aus, und Saché zögerte einen Augenblick – war sie sich doch nur zu bewusst, wie sie roch –, doch dann umarmte sie sie.

„Ich bin so froh“, sagte Padmé. „Ich bin so froh.“

Eirtaé und Rabé nahmen sie ebenfalls in den Arm. Saché wollte gleichzeitig lachen und weinen. Gut möglich, dass sie letztlich doch noch einen Schock erlitt. Sie und Yané wuschen sich das Gesicht im Bach und banden sich die Haare zurück. Als sie so sauber waren, wie es eben ging, legten sie die rotbraune Robe an, die die anderen bereits trugen.

Sabé nahm sie bei der Hand, das Äußerste, was sie in der Rolle der Königin tun konnte. Sie waren wieder vereint, und Padmé Amidala hatte einen Plan. Die Handelsföderation hatte nicht die geringste Chance.
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In dem Moment, in dem Padmé vor sie trat, wusste Sabé, dass sie versagt hatte. Sabé sollte stets zwischen der Königin und möglichen Gefahren stehen, und sie war nicht nur mit dieser Aufgabe gescheitert, sie stand einfach nur da und starrte herum, während Padmé nach vorne schritt. Es war ihr großer Moment, und er ist ihr entglitten.

Sie hatten so viel geübt, wie sie konnten. Sie hatten Jar Jar beobachtet, und mit Padmé hatte sie genau einstudiert, was sie sagen sollte. Sie war nie in ihrem ganzen Leben nervöser gewesen als in dem Augenblick, da sie nach vorne getreten war, um sich an Boss Nass zu wenden. Und sie hatte eine grandiose Darbietung dessen hingelegt, was sie vorbereitet hatten.

Es war nicht genug gewesen. Padmé war eingeschritten und hatte das Drehbuch geändert. Es war brillant von ihr, keine Frage, dass sie so schnell darauf regiert hatte, als ihr klar geworden war, was Boss Nass hören wollte. Allerdings stand sie dadurch ungeschützt vor der versammelten Menge, und das war etwas, das Sabé um jeden Preis vermeiden sollte.

Nachdem sie sich, Padmés Beispiel folgend, alle vor den Gungans hingekniet hatten, wollte Sabé nie wieder aufstehen, aber natürlich musste sie das. Als Padmé sich mit einem Lächeln erhob, weil sie Boss Nass’ Zustimmung erhalten hatte, tat Sabé es ihr gleich. Wenigstens konnte sie sich nun womöglich vom Make-up und Gewand der Königin befreien.

„Es war nicht deine Schuld“, sagte Padmé, als sie auf Sabé zuging, die – alles andere als königlich – auf einem Baumstamm hockte. Endlich sie selbst, konnte sie sich etwas gehen lassen. „Du hast genau das getan, was wir geplant hatten.“

„Und es war nicht genug“, erwiderte Sabé. „Ich hätte besser sein können. Wäre ich mehr wie du, hätte ich erkannt, dass es nicht funktionierte, und wäre zu demselben Schluss gekommen wie du. Ich hätte ebenso zu ihm sprechen können.“

„Aber es wäre nicht die ganze Wahrheit gewesen“, sagte Padmé. „Und in diesem Moment mussten wir einfach vollkommen aufrichtig sein.“

„Weißt du, die meiste Zeit über ist es in Ordnung für mich, die Zweitbeste zu sein“, sagte Sabé. Sie blickte Padmé an und sah das Gesicht ihrer Freundin, nicht den verständnisvollen Blick der enttäuschten Königin. „Man wird zu all den schicken Feiern eingeladen, aber muss selten in der Öffentlichkeit sprechen. Es lastet nie wirklich Druck auf einem. So fühle ich mich auch, wenn ich Amidala bin. Ich versuche nur, du zu sein, und das ist auch schon alles, woran irgendjemand sich erinnern wird. Aber manchmal weiß ich, dass ich besser hätte sein können, und wenn ich herausgefunden habe wie, dann ist es zu spät. Ich hasse es. Ich fühle mich, als hätte ich dich enttäuscht.“

„Und ich fühle mich, als hätte ich dich enttäuscht“, sagte Padmé. „Wir haben nur eine Rede vorbereitet. Ich hätte viel flexibler sein müssen, als wir uns das alles überlegt haben.“

Sabé setzte sich gerade hin. „So habe ich es noch gar nicht betrachtet“, gestand sie.

„Ich denke, es liegt in unserer Natur, dass wir uns zuerst selbst die Schuld geben“, meinte Padmé. „In diesem Punkt sind wir uns auf jeden Fall sehr ähnlich.“

„Willst du, dass wir die Kleider tauschen?“, fragte Sabé. „Das muss dann aber schnell gehen.“

„Die Zeit haben wir nicht“, sagte Padmé. „Captain Panaka möchte sofort aufbrechen. Und selbst wenn wir Zeit dafür hätten, so brauche ich dich doch noch ein wenig länger als Königin. Wir müssen den Thronsaal zurückerobern, und wenn du dabei auf welche Weise auch immer eine Ablenkung sein kannst, dann sollten wir darauf zurückgreifen.“

Sabé nickte, wenn auch ein wenig enttäuscht. Als Double aufzutreten, war aufregend, aber nachdem sie nun schon so lange in dieser Rolle war, sehnte sie sich danach, wieder sie selbst zu sein. Es war lächerlich, in einer solch ernsten Lage ihre persönlichen Befindlichkeiten an erste Stelle zu setzen, aber gänzlich konnte sie es nicht abstreifen.

„Sabé“, sagte Padmé ernst. „Du könntest sterben.“

„Ich weiß“, entgegnete Sabé. „Das war schon immer Teil des Jobs.“

„Aber diesmal ist die Gefahr real“, sagte Padmé. „Zuvor wären wir stets zusammen gestorben, ob nun im explodierenden Königlichen Raumschiff oder sonst wo. Aber du wirst allein sein – auf dich gestellt und ohne echten Schutz. Und du wirst Amidala sein.“

„Ich weiß“, wiederholte Sabé.

„Ich würde gern sagen, dass ich dir nichts dergleichen befehlen werde“, fuhr Padmé fort, „aber das wäre feige, und du verdienst etwas Besseres, als von mir zur Märtyrerin gemacht zu werden.“

„Das weiß ich zu schätzen“, sagte Sabé. Es war seltsam, laut darüber zu reden, nachdem es ihr so oft durch den Kopf gegangen war, und es war äußerst befreiend, dass Padmé es laut aussprach. „Meine Hände gehören ganz dir.“ Und so war es immer gewesen.

Gregar Typho war nicht in Theed gewesen, als es zur Invasion kam. Sein Urlaub hatte mit dem Ende des Gipfels begonnen, also war er nach Hause gefahren. Onkel und Tante Panaka hätten ihm einige Tage später folgen sollen, wäre sein Onkel davon zu überzeugen gewesen, die Königin allein zu lassen, aber dazu war es natürlich nie gekommen.

Stattdessen hatte Typho die Zeit der Besatzung in Lager drei verbracht, in dem sich hauptsächlich Zivilisten befanden, die in den Studentenwohnheimen der Gallo-Berge-Universität eingesperrt worden waren. Sanitäre Anlagen und Trinkwasser stellten kein Problem dar, aber Lebensmittel waren von Beginn an knapp, und Typho nutzte seine Zeit zum einen für den Schutz seiner Familie, zum anderen kümmerte er sich darum, dass die Kinder im Lager so viel Verpflegung hatten, wie er nur irgendwie zusammentragen konnte.

In der Annahme, dass jeder, der auf Naboo eine höhere Bildung genoss, entweder Künstler oder Philosoph war, hatte die Handelsföderation die Wohnheime nicht weiter durchsucht, bevor sie die Gefangenen dort untergebracht hatte. So dauerte es nicht lange, bis Typho einen funktionierenden Sender fand und er Personen, denen er vertrauen konnte, damit beauftragte, in Schichten die Kommunikationskanäle zu überwachen, für den Fall, dass jemand zu ihnen durchkam.

Als seine Mitgefangenen durch den Nahrungsmangel immer schwächer wurden, übernahm er selbst einige Schichten, und er war es dann auch, der zu früher Stunde vor dem Gerät saß, als die Nachricht sie erreichte. Die Königin war zurück und Widerstand endlich möglich. Gregar Typho rieb sich den Schlaf aus den Augen und machte sich bereit für den Kampf.

Sabé hielt sich bei der Einsatzbesprechung im Hintergrund, während Panaka den Plan für das darlegte, was in ihren Köpfen bereits als Schlacht von Naboo Gestalt angenommen hatte. Es sollte drei Fronten geben. Die Gungan-Armee würde sich dem Großteil der Droiden vor der Stadt entgegenstellen. Es handelte sich um die Streitmacht, die versucht hatte, sie auszulöschen, daher konnten die Gungans den Kampf kaum erwarten. Die zweite Front befände sich im Weltraum. Panaka und die Jedi würden die Piloten zum Hangar bringen, um so viele wie möglich in die Luft zu bekommen, ehe sie sich selbst zum Thronsaal aufmachten. Die dritte Front schließlich befände sich in der Stadt. Sobald die Kämpfe begännen, würde eine von Mariek Panaka angeführte Splittergruppe so viele Bürger Naboos wie möglich zusammenscharen und über Kurzstrecken-Kom versuchen, die Nachricht zu verbreiten, was in der Stadt geschah.

Es war fast eine Erleichterung für Sabé, dass jeder Anwesende wusste, dass sie nur ein Double war. Hätte sie noch immer Amidala spielen müssen, wäre sie an vorderster Front gewesen und hätte versucht, Padmés Mimik richtig zu deuten, um korrekt auf alles zu reagieren. So war es nun viel einfacher, alles zu beobachten. Als Panaka sie entließ, um letzte Vorbereitungen zu treffen, bewegte Sabé sich einige Schritte von der Hauptgruppe fort, um ihre Gedanken zu sammeln.

„Wie heißt du?“, fragte auf einmal jemand.

Sabé drehte sich herum. Es war Anakin Skywalker, der sie direkt ansah. Keiner der Jedi hatte sie nach ihrem Namen gefragt. „Sabé“, antwortete sie. Es gab keinen Grund, es geheim zu halten. Er würde den Planeten wieder verlassen, und sie würde wahrscheinlich nie wieder etwas von ihm hören.

„Schön, dich kennenzulernen, Sabé“, sagte er. „Danke, dass du sie beschützt hast.“

Als Qui-Gon den Jungen rief, war er auch schon wieder verschwunden. Sabé war seltsam berührt.

Die Zofen kamen zusammen, während Padmé mit Panaka und den Jedi die letzten Details besprach. Für den bevorstehenden Kampf hatten sie alle Blaster erhalten. Sie waren zwar für Nah- und Fernkampf ausgebildet, aber keine von ihnen fühlte sich sonderlich gut vorbereitet.

Sie hatten alle die Brandnarben auf Sachés Haut gesehen, aber sie hatte von sich aus nichts erzählt und niemand von ihnen traute sich zu fragen. Stattdessen hatte Rabé ihnen alles darüber berichtet, was sich auf Coruscant ereignet hatte. Dann versuchten sie, die Zeit zu überbrücken, aber es gab nichts, das irgendjemand von ihnen noch sagen wollte. Sie konnten nichts weiter tun, als auf den Marschbefehl zu warten.

Schließlich brach das letzte Bataillon der Gungans zu der Grasebene auf, wo sie sich zum Gefecht sammelten. Der Rest von ihnen stieg in die Gleiter und fuhr in Richtung Hauptstadt. Was immer auch geschehen mochte, sie würden es bis zum Thronsaal schaffen.
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Nicht lange, und ihr Schlachtplan war bereits hinfällig. Kaum waren die Piloten gestartet, erschien auch schon eine finstere Gestalt mit rotem Lichtschwert im Hangar und versperrte den Hauptzugang zum Palast. Padmé erklärte, dass sie den langen Weg nähmen, und überließ den Jedi diesen Kampf. Sabé wollte keinesfalls in der Nähe des Mannes bleiben, der sich ihnen entgegenstellte, war jedoch ebenfalls besorgt, die Jedi allein zurückzulassen. Ohne sie würde der Plan, den Thronsaal einzunehmen, komplizierter werden.

Sie teilten sich in zwei Gruppen auf, wobei Sabé den Weg durch die Palastgärten einschlug und Padmé durch die Korridore lief. Sabé versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, wie es den anderen wohl erging. Sie wusste, dass die Jedi vermutlich allein zurechtkamen, aber die Gungans hatten es mit einer wahren Übermacht zu tun und waren gänzlich davon abhängig, dass die Piloten der Naboo schnellstmöglich das Kontrollschiff ausschalteten. Sie konzentrierte sich auf die Droiden vor ihr, spürte den Blaster in der Hand, und arbeitete sich im Palast nach oben vor, so schnell es nur ging.

„Sabé!“

Jemand rief ihren Namen, und Sabé drehte sich um. Sie erblickte Rabés Gruppe, die einen Korridor entlanglief, der nicht auf ihrer geplanten Route lag. Die Gruppe war kleiner geworden: Padmé war nicht mehr bei ihnen. Sabé gab ihren Leuten ein Zeichen und führte die beiden Gruppen zusammen. „Berichte!“, sagte sie im Glauben, dass es das wäre, was der abwesende Panaka nun tun würde.

„Es geht ihnen gut“, sagte Rabé. „Wir saßen in einem Gang fest, und sie haben mithilfe von Seilwerfern eine Abkürzung genommen.“

Eine enorme Last fiel von Sabé ab.

„Trotz des Gungan-Manövers sind eine Menge Droiden im Palast“, informierte eine Wache sie. „Wir versuchen weiterhin, zum Thronsaal zu gelangen, für den Fall, dass sie uns brauchen.“

„Für den Fall, dass sie mich braucht“, meinte Sabé. „Auf unserem Weg war einiges los, aber es war nicht allzu schlimm. Folgt uns!“ Sie würde alles tun, was nötig war. Diesmal gäbe es keinen Raum für Fehler. Sollte Sabé in die Rolle der Königin schlüpfen müssen, würde sie unverzüglich handeln. Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie vor etwas mehr Angst gehabt.

Anakin Skywalker gefiel das Fliegen.

Mariek und Tonra rannten die Stufen zu einem der Türme hoch, die den Marktplatz umgaben. Dank Yanés Webkünsten wussten sie, in welchem Turm sich zu dieser Tageszeit die Droiden mit dem niedrigsten Ladestand befanden, und dieser Turm war ihr Ziel. Es war ein hässlicher Kampf, wie es bei Blasterschusswechseln aus nächster Nähe immer der Fall war, aber die beiden schafften es, die Droiden zu überwältigen. Dann übernahmen sie die Kontrolle über das Turmgeschütz und schossen die anderen Wachtürme zu Trümmern.

Sie hatten vorher kein Signal vereinbart, aber den Wachen, die sich noch im Lager befanden, war klar, dass etwas passieren würde. Die Zerstörung von Anlagen der Handelsföderation stellte einen ziemlich deutlichen Aufruf dar, zur Tat zu schreiten. Unter beträchtlichem Risiko stürzten sie sich auf die Kampfdroiden und hofften, sie an einer Stelle zu erwischen, wo sie ihre klapprigen Metallkörper am ehesten aus dem Gleichgewicht bringen konnten, um sich sodann rasch ihrer Blaster zu bemächtigen. Meist hatten sie Erfolg, wenngleich keiner von ihnen ohne kleinere Verletzungen davonkam.

Usan Ollin stand im Eingangsbereich ihres Büros und schrie die Droiden an, doch die waren viel zu beschäftigt, um auf ihre Befehle zu achten. Mariek erkannte die Gelegenheit, und sie war zu verlockend, um sie verstreichen zu lassen. Sie überließ Tonra das Kommando über das Geschütz, eilte die Treppe zum Hauptlager hinunter und lief ein letztes Mal über den zerstörten Marktplatz. Sie hätte kurz anhalten können, um sich einen Blaster zu schnappen, doch das tat sie nicht. Stattdessen stürzte sie sich auf den Droiden, der Ollin am nächsten war, und als das Klappergestell zu Boden ging, schlug sie der Aufseherin mitten ins Gesicht.

Anakin Skywalker gefiel das Fliegen sehr.

Als Captain Panaka die Zofen zu Königin Amidalas Leibgarde machte, setzte er auf viele Unbekannte in einem äußerst riskanten Spiel. Er hatte seine Methoden, die Königin hatte die ihren, und die Zofen brachten alle etwas anderes mit ein. Alles hätte furchtbar schieflaufen können, aber die Mädchen arbeiteten hart und passten sich jeder Situation an, mit der sie konfrontiert wurden. Es war kein perfektes System, noch nicht, aber sie alle hatten sich schnell in ihren Rollen zurechtgefunden.

Er hatte Tsabin ausgewählt, weil sie es gewohnt war, an zweiter Stelle zu stehen. Für sie war es ein vertrautes Gefühl, wenn die Leute durch sie hindurchschauten als sei sie unsichtbar, während sie ihre Rolle ausfüllte. Sie war es gewohnt, nicht im Rampenlicht zu stehen und niemandem in Erinnerung zu bleiben. Tsabin hatte versucht, die Gungans für einen gemeinsamen Kampf zu gewinnen, und sie hatte versagt. Sabé war wild entschlossen, dass es das letzte Mal gewesen sei.

Als sie am Thronsaal eintraf, erfasste sie die Lage mit einem Blick. Der Mut verließ sie. Es waren einfach zu viele Droiden vor Ort. Nute Gunray hatte Padmé in seiner Gewalt und hielt sie für Amidala. Sie waren deutlich in der Unterzahl, hatten allerdings ihr Hauptziel erreicht. Sie waren im Thronsaal. Alles, was Padmé brauchte, war ein kurzer Augenblick – eine Ablenkung, ein Double.

Sabé machte ihren Zug, noch bevor sie es ganz durchdacht hatte. Sie trat zwischen den Wachen, die sie umgaben, hervor, und lief in den Thronsaal. Die Wachen folgten ihr erwartungsgemäß, und sie stand mitten im Sichtfeld der Neimoidianer und ihrer Droiden. „Vizekönig!“, rief sie mit der Stimme der Königin. „Die Zeit Eurer Besatzung ist vorbei!“ Und dann lief sie los.

Sie rannte zwischen den Wachen hindurch wieder zurück auf den Gang, und die Droiden nahmen die Verfolgung auf. Ihre Schritte waren auf dem Marmorboden deutlich zu hören. Sie lief so schnell, dass der Kopfschmuck, den sie trug, sich teilweise löste und nach hinten kippte. Sie hörte das Zischen und Donnern der Panzertür des Thronsaals, die sich schloss, und wusste, dass ihr verzweifelter Plan funktioniert hatte. Die Droiden waren auf ihrer Seite der Tür und Padmé auf der anderen, den königlichen Blaster in ihren Händen. Alles, was Sabé nun noch tun musste, war, am Leben zu bleiben.

Die Droiden waren Sabé ohne taktische Analyse, was ihr Ziel sein mochte, gefolgt, und liefen geradewegs auf eine massive Ansammlung von Wachen zu. Als Sabé sich umdrehen konnte, waren die meisten Droiden bereits zu Boden gegangen. Einen schaltete sie selbst noch aus, dann verstummte das Blasterfeuer. In der Stille konnte sie hören, wie ihr Herz schlug. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt im Thronsaal geschah. Sie musste schlicht darauf vertrauen, dass alles so gelaufen war, wie sie es sich erhofft hatte.

Padmé Amidala stand als Siegerin im Thronsaal. Der Vizekönig war ihrer Gnade ausgeliefert und der Planet wieder unter ihrer Kontrolle. Sie senkte den Blaster und sah sich im Raum um. Es gab Rußspuren am Boden und Kratzer, wo Metall über den Marmor geschleift worden war. Einige der Kunstwerke waren zerstört worden und mehr als ein Fenster zerbrochen. Im restlichen Theed sah es vermutlich ähnlich aus, aber darum konnte sie sich kümmern, wenn sie ihren neuen Vertrag verhandelt hatte.

Die Gebäude waren in Mitleidenschaft gezogen worden, aber all das konnte man reparieren. Ihr Volk litt Hunger, aber sie konnten versorgt werden. Naboo gehörte wieder ihnen.
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Das Erste, was sie tun mussten, war, die Toten zu bestatten. Die Gungans brachten ihre gefallenen Krieger zu ihrem Heiligen Ort. Amidala war eingeladen, der Bestattung beizuwohnen, aber sie hatte nicht die Zeit. Also schickte sie Eirtaé und Yané als Stellvertreterinnen, die nach ihrer Rückkehr einen umfassenden Bericht über die bewegende Zeremonie lieferten.

Die Toten der Naboo wurden zu ihren Familiengräbern überführt oder auf dem städtischen Friedhof beigesetzt. Jedem, der in der Schlacht gestorben war, sollte das Wappen der Königin in den Grabstein eingemeißelt werden, und Padmé entschied, dass sie ein Jahr später eine Rundreise antreten würde, um die fertigen Grabsteine zu begutachten und Gedenkfeiern abzuhalten.

Die Droiden wurden eingesammelt und eingeschmolzen. Sie bestanden aus hochwertigen Materialien, die neue Verwendung in Dingen wie Gartenzäunen und Kunstwerken finden sollten.

Qui-Gon Jinn wurde beim Wasserfall, in den sich der Fluss an der Klippe ergoss, aufgebahrt. Man wartete mit der Feuerbestattung, bis der Rat der Jedi eingetroffen war, um der Zeremonie beizuwohnen. Der neu gewählte Kanzler Palpatine sollte zusammen mit den Jedi-Meistern anreisen, und Padmé freute sich fast ebenso sehr darauf, ihm zu gratulieren, wie sie es kaum erwarten konnte, Nute Gunray an die Justiz der Republik zu überstellen.

Eine Jedi-Bestattung war eine feierliche Angelegenheit. Padmé wusste um die große Ehre, dass die Naboo damit betraut wurden, sich um Qui-Gons sterbliche Überreste zu kümmern. Sie sollte abermals das dunkelviolette Gewand tragen, aber diesmal wurde es ihr nicht nur von Sabé, sondern von allen Zofen angelegt. Yané setzte ihr den Kopfschmuck auf, und Rabé schminkte sie. Saché polierte ihre Schuhe, und Eirtaé verschnürte in ihrem Rücken alles. Sabé schlug den schweren Samt zurück, damit auch die hellere Seide zum Vorschein kam, und Königin Amidala war bereit für die Trauerfeier.

Die Zeremonie selbst war schlicht. Niemand redete, es sei denn ganz leise mit seinem Nachbarn. Gemeinsam sahen sie in aller Stille mit an, wie Qui-Gons Leiche in Flammen aufging, und sie wendeten den Blick nicht ab, bis der verstorbene Jedi zu Asche geworden war. Padmés Trauer ging ihr näher als sie gedachte hatte. Der Jedi-Meister hatte ihr vertraut, obwohl er wusste, dass sie Geheimnisse vor ihm hatte. Er hatte sie gewähren lassen, angesichts einer unvorhersehbaren Situation alles zu tun, um die Kontrolle zu behalten, und er hatte ihrem Urteil genug vertraut, um ihren Argumenten Gehör zu schenken. Sie würde nie die Gelegenheit haben, ihm für all das zu danken. Sie würde nie auf ihre gemeinsamen Erlebnisse zurückblicken und auch die Sonnenseite sehen können. Es bliebe auf ewig eine offene Wunde.

Die Jedi entfernten sich allein oder zu zweit von der Zeremonie, geheimnisumwoben und traurig auf eine Art, die sich nicht beschreiben ließ. Obi-Wan und Anakin blieben, bis die letzte Glut erloschen war, und die Königin und ihr Gefolge taten es ihnen gleich. Die Abendluft war kühl, und sie alle waren erschöpft, doch es war die einzige Möglichkeit, dem umsichtigen Jedi-Meister ihren Dank zu bezeugen. Er hatte so viel riskiert und alles gegeben, um ihre Heimat zu retten.

Als die Musik verstummt war und die Blütenblätter vom Platz gefegt wurden, kamen Königin Amidala und ihre Zofen auf der Terrasse zusammen, wo die Handelsföderation sie ursprünglich aufgegriffen hatte. Die Jedi waren fort, und Anakin Skywalker war mit ihnen gegangen. Die meisten Bewohner Naboos würden nie wissen, was er für sie getan hatte, aber jene, die es wussten, würden es nie vergessen.

Sabé hatte ihr Hallikset mit nach draußen genommen. Sie hatte es seit Monaten nicht gespielt, aber den Instrumentenkoffer zu öffnen, vermittelte ihr ein Gefühl, als käme sie nach Hause. Sie setzte die einzelnen Teile zusammen und stimmte es. Einst war es ihre Aufgabe gewesen, das Instrument zu spielen – ihre Pflicht. Einst hatte die Musik, die sie spielte, ihr Herz erfüllt, während das Wissen um ihre Unzulänglichkeiten es getrübt hatte. Doch nun wusste sie es besser.

Im Kreise ihrer Freundinnen begann sie unter dem klaren Himmel Naboos zu spielen.


Das Mädchen in dem weißen Kleid hatte den Verstand ihrer Mutter, das Herz ihres Vaters und einen Funken, der ganz allein ihr entsprang. Brillanz, Führungskraft und Mitgefühl, so hell strahlend wie die Sterne. Aber nun war sie allein, und niemand konnte ihr helfen. Was auch immer als Nächstes geschah, sie war vollkommen auf sich gestellt.

Schon von klein auf wollte sie anderen helfen. Ihr Vater hatte sie auf fremde Welten mitgenommen. Aber erst im Alter von sechzehn Jahren hatte sie versucht, auch selbst etwas zu tun. Es war nicht allzu gut ausgegangen, aber sie hatte eine wertvolle Lektion gelernt und sich dabei das Vertrauen ihrer Eltern erarbeitet. Als sie oben auf dem Appenza Peak gestanden und sich ihr Planet, so weit das Auge reichte, in wunderschönen Blau- und Grüntönen vor ihr erstreckt hatte, hatte sie gewusst, dass sie nie wieder etwas annähernd so Schönes wie ihre Heimat sehen würde.

Sie hatte immer gewusst, dass es ihr großes Privileg war, von ihrer Familie adoptiert zu werden, und was es ihr bedeuten würde, wenn die Zeit gekommen wäre, den Platz ihrer Mutter auf dem Thron einzunehmen. Sie hatte hart daran gearbeitet, sich als würdig zu erweisen, selbst mit Blick auf die Dinge, die ihr weniger gefielen. Sie hatte ihre Würde und ihre Freiheit aufgegeben – und einmal auch einen Jungen, den sie liebte. Und jedes Mal wusste sie, dass sie es für das Volk, das sie eines Tages regieren sollte, immer wieder täte.

Aber nun – nun würden sich die Träume ihrer Eltern für sie nie erfüllen. Sie würde nie so hoch aufsteigen, wie sie es sich erhofft hatten. Der Thron war fort, der Berg war fort, und sie waren fort, und sie hatte das Gefühl, als wäre sie die Einzige, die noch übrig war. Aber auch davon ließe sie sich nicht aufhalten.

Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass die Unterschiede gar nicht so groß waren, egal ob sie nun eine Rebellion oder einen Planeten anführte. Beides verlangte ihr ab, sich selbst aufzuopfern, und für beides war es wichtig zu verstehen, dass man ein kleiner Teil eines großen Ganzen war. Die Hoffnung der Rebellion war groß, aber die Liste ihrer Verbündeten kurz. Doch sie spürte in ihrem Inneren, dass sie der Herausforderung gewachsen war.

Und nun stand sie alleine da, auch wenn sie in dem Saal von Leuten umgeben war. Sie konnte sogar andere Alderaaner in der ersten Reihe entdecken, die stolz in Habachtstellung dastanden, als seien ihre Seelen nicht von der Last eines Verlustes zertrümmert worden, dessen Ausmaß unmöglich zu beziffern war. Die Schlacht war geschlagen, und sie würden ihren Sieg feiern. Tief im Herzen wusste sie jedoch, dass der Krieg noch lange nicht vorbei war. Das war ihr immer klar gewesen. Sie hatte sich dem Kampf gestellt, und sie würde bis zu ihrem letzten Atemzug nicht aufgeben.

Die Musik setzte ein, das große Portal am anderen Ende des Saals öffnete sich und gab den Blick auf die Helden der Rebellion frei. Plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr so allein.

Das Mädchen in dem weißen Kleid würde nie Königin werden, aber sie war bereit.
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